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    Ausgewählte Kommentare zu Morgan Rices Büchern


    


    “DER RING DER ZAUBEREI hat alle Zutaten die für sofortigen Erfolg nötig sind: Anschläge und Gegenanschläge, Mysterien, Edle Ritter und blühende Beziehungen die sich mit gebrochenen Herzen, Täuschung und Betrug abwechseln. Die Geschichten werden sie über Stunden in ihrem Bann halten und sind für alle Altersstufen geeignet. Eine wunderbare Ergänzung für das Bücherregal eines jeden Liebhabers von Fantasy Geschichten.”


    --Books and Movie Reviews, Roberto Mattos


    


    “Rice hat das Talent den Leser von der ersten Seite an in die Geschichte hineinzusaugen. Mit ihrer malerischen Sprache gelingt es ihr ein mehr als nur ein Bild zu malen – es läuft ein Film vor dem inneren Auge ab. Gut geschrieben und von wahnsinnig schnellem Erzähltempo.”


    --Black Lagoon Reviews (zu Verwandelt)


    


    “Eine ideale Geschichte für junge Leser. Morgan Rice hat gute Arbeit beim Schreiben einer interessanten Wendung geleistet. Erfrischend und einzigartig, mit klassischen Elementen, die in vielen übersinnlichen Geschichten für junge Erwachsene zu finden sind. Leicht zu lesen, aber von extrem schnellem Erzähltempo... Empfehlenswert für alle, die übernatürliche Romanzen mögen.”


    --The Romance Reviews (zu Verwandelt)


    


    “Es packte meine Aufmerksamkeit von Anfang an und ließ nicht los…. Diese Geschichte ist ein erstaunliches Abenteuer voll rasanter Action ab der ersten Seite. Es gab nicht eine langweilige Seite.”


    --Paranormal Romance Guild (zu Verwandelt)


    


    “Voll gepackt mit Aktion, Romantik, Abenteuer und Spannung. Wer dieses Buch in die Hände bekommt wird sich neu verlieben.”


    --vampirebooksite.com (zu Verwandelt)


    


    “Eine großartige Geschichte. Dieses Buch ist eines von der Art, das man auch nachts nicht beiseite legen möchte. Das Ende war ein derart spannender Cliffhanger, dass man sofort das nächste Buch kaufen möchte um zu sehen, was passiert.“


    --The Dallas Examiner (zu Geliebt)


    


    “Ein Buch das den Vergleich mit TWILIGHT und den VAMPIRE DIARIES nicht scheuen muss. Eines, das Sie dazu verleiten wird, ununterbrochen Seite um Seite bis zum Ende zu lesen! Wer Abenteuer, Liebesgeschichten und Vampire gerne mag, für den ist dieses Buch genau das Richtige!”


    --Vampirebooksite.com (zu Verwandelt)


    


    “Morgan Rice hat sich wieder einmal als extreme talentierte Geschichtenerzählern unter Beweis gestellt… Dieses Buch spricht ein breites Publikum an, auch die jüngeren Fans des Vampir/Fantasy-Genres. Es endet mit einem unerwarteten Cliffhanger der den Leser geschockt zurücklässt.


    --The Romance Reviews (zu Geliebt)

  


  


  



  
    Westmoreland. “O hätten wir nun hier


    Nur ein Zehntausend von dem Volk in England…”

    



    König Heinrich. “… Nein, bester Vetter:


    …Je klein're Zahl, je größres Ehrenteil.


    Wie Gott will! Wünsche nur nicht einen mehr!”


    


    


    
      --William Shakespeare
    


    
      Heinrich V
    

  


  


  
    KAPITEL EINS


    


    Gwendolyn schrie als der Schmerz sie förmlich zerriss.


    Sie lag auf dem Rücken im Wildblumenfeld. Ihr Bauch schmerzte noch mehr als sie sich das vorgestellt hatte. Sie wand sich und presste, versuchte das Baby zur Welt zu bringen. Innerlich flehte sie, dass der Schmerz aufhören möge, dass sie es irgendwohin unter Menschen schaffen konnte, bevor das Baby kam. Doch alles flehen half nichts, sie wusste, dass das Baby kam. Jetzt. Ob sie es wollte oder nicht.


    Bitte, Gott, nicht jetzt! betete sie. Gewähre mir nur ein paar Stunden. Lass uns zuerst irgendwo in Sicherheit sein.


    Doch es sollte nicht so sein. Gwendolyn spürte, wie eine weitere Welle schrecklicher Schmerzen ihren Körper durchflutete, und sie lehnte sich zurück als sie spürte, wie sich das Baby in ihr drehte. Nicht mehr lange. Sie wusste, dass es nicht mehr aufzuhalten war.


    Sie presste und zwang sich dazu zu atmen, wie es ihr die Hebammen beigebracht hatten. Sie wollte ihrem Baby helfen, doch es schien nicht zu funktionieren, und sie stöhnte vor Schmerzen.


    Als der Schmerz ein wenig nachließ, setzte sie sich wieder auf und sah sich um. Kein Mensch war zu sehen.


    „HILFE!“, schrie sie so laut sie konnte.


    Doch niemand antwortete. Gwendolyn lag inmitten der sommerlichen Felder, weit weg von jeder Menschenseele, und ihren Schreien lauschten nur der Wind und die Bäume.


    Gwendolyn versuchte, wie immer stark zu bleiben, doch sie musste sich eingestehen, dass sie Angst hatte. Weniger um sich selbst als um ihr Baby. Was, wenn niemand sie finden würde?


    Selbst wenn sie es alleine zur Welt bringen konnte, wie sollte sie danach mit dem Baby nach Hause kommen? Sie befürchtete, dass das Baby und sie an diesem Ort sterben würden.


    Gwendolyn dachte zurück an das Reich der Toten, an den schicksalsschweren Augenblick mit Argon, als sie ihn befreit hatte, an die Wahl, die sie hatte treffen müssen. Das Opfer. Die unerträgliche Entscheidung, die ihr aufgezwungen worden war, zwischen ihrem Baby und ihrem Mann zu wählen. Sie weinte, als sie an ihre Entscheidung dachte. Warum verlangte das Leben immer wieder Opfer von ihr?


    Gwendolyn hielt den Atem an, als das Baby sich plötzlich in ihr bewegte. Der Schmerz war so stark, dass er ihr vom Kopf bis zu den Zehen schoss. Sie fühlte sich, als würde sich von innen heraus zerrissen.


    Gwendolyn bog ihre Rücken und stöhnte während sie zum Himmel aufblickte, und versuchte sich vorzustellen, dass sie an irgendeinem anderen Ort war. Egal wo, nur nicht hier. Sie versuchte, sich in Gedanken an etwas festzuklammern, etwas, das ihr einen Gewissen Frieden geben würde.


    Sie dachte an Thor. Sie sah sich mit ihm zusammen, als sie sich das erste Mal begegnet waren. Er hielt sie bei der Hand während sie über genau diese Felder hier liefen. Krohn sprang um ihre Beine herum. Sie versuchte ein Bild in ihrem Kopf zum Leben zu erwecken und versuchte, sich auf die Details zu konzentrieren.


    Doch es funktionierte nicht. Sie riss die Augen weit auf, als der Schmerz sie plötzlich in die Realität zurückholte.


    Sie fragte sich, warum sie mutterseelenallein hier oben war – dann erinnerte sie sich an Aberthol, der ihr die Nachricht von ihrer sterbenden Mutter gebracht hatte, und dass sie sofort losgestürmt war, um sie zu sehen. Musste sie etwa zur gleichen Zeit wie ihre Mutter sterben?


    Plötzlich schrie sie auf. Sie fühlte sich, als wäre der Augenblick ihres Todes gekommen. Doch als sie nach unten blickte, sah sie, dass der Kopf ihres Babys hervortrat. Sie lehnte sich zurück und schrie während sie, schwitzend und mit rotem Gesicht, immer weiter presste.


    Mit einer letzten Anstrengung zerriss plötzlich ein weiterer Schrei die Luft.


    Der Schrei eines Babys.


    Plötzlich verdunkelte sich der Himmel. Gwendolyn blickte auf und sah mit Schrecken, wie der wunderschöne Sommertag ohne Vorwarnung plötzlich zur finsteren Nacht wurde. Sie sah zu, wie beide Sonnen plötzlich von den Monden verdeckt wurden.


    Eine totale Sonnenfinsternis beider Sonnen. Gwendolyn konnte es kaum fassen: Sie wusste, dass das nur einmal alle zehntausend Jahre vorkam.


    Gwendolyn betrachtete voller Angst den Himmel. Plötzlich wurde die unheimliche Stille, die mit der Dunkelheit gekommen war, von Blitzen zerrissen, und Gwendolyn spürte Hagel auf ihrem Körper.


    Sie wusste, dass es ein tiefgründiges Omen war, dass all das genau in dem Augenblick der Geburt ihres Babys geschah. Sie blickte auf ihr Kind herab und wusste sofort, dass es weitaus mächtiger war, als sie begreifen konnte. Er kam aus einem anderen Reich.


    Er weinte, und Gwendolyn griff instinktiv nach ihm und zog ihn auf ihre Brust und legte schützend die Arme um ihn.


    Er begann zu wimmern, und in genau dem Augenblick begann die Erde zu beben. Sie spürte wie der Boden erzitterte, und in der Ferne konnte sie sehen, wie Felsbrocken die Hügel hinunterrutschten. Sie spürte die Macht des Kindes durch ihre Adern pulsieren, konnte fühlen, dass er das ganze Universum veränderte.


    Während sie ihn fest in den Armen hielt, fühlte sie sich mit jedem Augenblick schwächer; sie wusste, sie verlor zu viel Blut. Ihr wurde schwindelig, sie war zu schwach, sich zu bewegen, kaum stark genug, ihr Baby zu halten, das nicht aufhören wollte, an ihrer Brust zu weinen. Sie konnte ihre Beine kaum fühlen.


    Gwendolyn hatte eine dunkle Vorahnung, dass sie hier, mitten auf dem Feld, sterben würde. Ihr war egal, was aus ihr wurde, doch sie konnte den Gedanken daran, dass auch ihr Baby sterben könnte, nicht ertragen.


    „NEIN!“ schrie sie, und kratzte das letzte Bisschen Kraft zusammen, um gen Himmel zu protestieren.


    Als Gwendolyn zurück zu Boden sank und flach auf dem Rücken lag, hörte sie einen Schrei als Antwort. Kein menschlicher Schrei. Es war der Schrei eines uralten Wesens.


    Gwendolyn begann, das Bewusstsein zu verlieren. Mit flatternden Augenlidern blickte sie auf, und sah wie sich eine riesige Kreatur vom Himmel zu ihr hinab schwang. Da erkannte sie in der furchteinflößenden Kreatur ein Wesen, das sie über alles liebte.


    Es war Ralibar.


    Das letzte, was Gwendolyn sah, bevor ihre Augen ihr den Dienst versagten, war, dass sich ihr geliebter Ralibar mit glühenden Augen vom Himmel hinabschwang und mit ausgefahrenen Krallen auf sie zuflog.


    

  


  


  
    KAPITEL ZWEI


    


    Luanda stand vor Schreck stocksteif da, während sie auf Koovias toten Körper hinabblickte und noch immer den blutverschmierten Dolch in Händen hielt. Sie konnte kaum fassen, was sie gerade getan hatte.


    Der ganze Festsaal verstummte und starrte sie verblüfft an – niemand wagte es, sich zu bewegen. Sie alle starrten auf Koovias Leichnam zu ihren Füssen, der unantastbare Koovia, der große Krieger des McCloud’schen Königreichs, der Mann, der nur vom alten König McCloud übertroffen wurde. Die Spannung war mehr als greifbar.


    Luanda war von allen am meisten geschockt. Ihre Hand, mit der sich noch immer den Dolch hielt, brannte; sie spürte, wie Hitze ihren Körper durchströmte. Sie war freudig erregt und geschockt zugleich, dass sie gerade eben einen Mann getötet hatte. Doch vor allem war sie stolz, dass sie es getan hatte, stolz, dass sie dieses Monster aufgehalten hatte, bevor er Hand an die Braut oder den Bräutigam legen konnte. Er hatte bekommen, was er verdient hatte. Alle McClouds waren Wilde.


    Ein Schrei hallte durch den Saal, und als Luanda aufblickte, sah sie Koovias engsten Vertrauten, der mit rachelüsternen Augen auf sie zustürzte. Er hob sein Schwert und zielte auf ihre Brust.


    Luanda war noch immer viel zu benommen, um reagieren zu können, und der Mann war schnell. Sie wappnete sich, dann sie wusste, dass sie im nächsten Moment spüren würde, wie harter, kalter Stahl ihr Herz durchbohrte. Doch Luanda war es egal. Was auch immer ihr jetzt zustoßen würde, war nicht mehr von Bedeutung, nicht nachdem sie diesen Mann getötet hatte.


    Bereit zu sterben, schloss Luanda die Augen, als der Stahl auf sie herabfuhr – und war überrascht, als sie plötzlich das Klirren von Metall über sich hörte.


    Sie riss die Augen auf und sah Bronson, der den Schlag des Kriegers mit seinem Schwert abwehrte. Es überraschte sie; Luanda hatte nicht geglaubt, dass ihr Gemahl dazu fähig war, und schon gar nicht, dass er in der Lage war, einen so mächtigen Schlag mit nur einer Hand abzuwehren. Doch am allermeisten berührte es sie, als sie erkannte, dass er sie immer noch genug liebte, um sein Leben für sie zu riskieren.


    Bronson schwang sein Schwert herum, und selbst mit nur einer Hand war er so geschickt und hatte so viel Kraft, dass er dem Krieger sein Schwert durchs Herz rammte und ihn auf der Stelle tötete.


    Luanda konnte es kaum glauben. Bronson hatte zum wiederholten Male ihr Leben gerettet. Sie fühlte sich tief in seiner Schuld, und eine überwältigende Welle der Zuneigung für ihn überrollte sie. Vielleicht war er tatsächlich stärker, als sie gedacht hatte.


    Schreie erhoben sich auf beiden Seiten des Festsaals als sich McClouds und MacGils aufeinander stürzten um einander zu töten. Alle Masken der vorgespiegelten Höflichkeit fielen, die sie während der Hochzeitsfeierlichkeiten am Tag und des Banketts mühsam aufrechterhalten hatten. Es herrschte offener Krieg: Ein Krieger gegen den anderen, aufgeheizt durch Alkohol, angefacht durch Wut, von der Schande, dass die McClouds versucht hatten die Ehre der Braut zu verletzen.


    Die Männer sprangen über den massiven Holztisch, im Bestreben, sich gegenseitig zu töten. Sie stachen wütend aufeinander ein, schlugen einander ins Gesicht, rangen miteinander, warfen Speisen und Wein vom Tisch. Der Saal war so beengt und voller Menschen, dass sie beinahe Schulter an Schulter kämpften. Sie stöhnten und schrien während der Saal in ein heilloses, blutiges Chaos verfiel.


    Luanda versuchte, die Fassung wiederzugewinnen. Die Kämpfe waren so plötzlich und intensiv ausgebrochen, die Männer so voller Blutdurst, so konzentriert darauf, einander zu töten, dass sie die einzige war, die sich umsah und beobachtete, was um sie herum geschah. Sie betrachtete alles wie aus einer entrückten Perspektive aus. Sie war die einzige, die bemerkte, wie die einige McClouds langsam eine Türe nach der anderen verbarrikadierten sich dabei hinaus schlichen.


    Luandas Nackenhaare stellten sich auf, als sie plötzlich erkannte, was geschah. Die McClouds schlossen alle im Saal ein – und flohen aus ganz bestimmtem Grund. Sie sah zu, wie sie die Fackeln von den Wänden nahmen, und riss in Panik ihre Augen auf. Mit Schrecken erkannte sie, dass die McClouds den Saal, und mit ihm alle, die darin gefangen waren, abbrennen wollten – selbst ihre eigenen Clansmitglieder.


    Luanda hätte es wissen müssen. Die McClouds waren skrupellos, und bereit, alles zu tun, um zu siegen.


    Luanda sah sich um, und bemerkte, dass eine Türe noch nicht verschlossen war.


    Sie bahnte sich mit den Ellenbogen den Weg und rannte zur einzigen verbliebenen Türe. Sie sah, dass ein McCloud ebenfalls auf die Türe auf der anderen Seite des Raumes zu stürmte, und sie rannte schneller bis ihre Lungen fast barsten, fest entschlossen, ihm zuvorzukommen.


    Der McCloud hatte Luanda nicht kommen sehen, als er an der Tür ankam, und griff den dicken, hölzernen Riegel, um sie zu verbarrikadieren. Doch Luanda stürzte sich von der Seite auf ihn, riss ihren Dolch hoch und rammte ihn ihm in den Rücken.


    Der McCloud schrie auf, bäumte sich auf, und fiel zu Boden.


    Luanda nahm den Riegel, riss ihn von der Tür, warf sie weit auf und rannte nach draußen.


    Nachdem sich ihre Augen an die Dunkelheit draußen gewöhnt hatten, sah sich Luanda um und sah, wie sich McClouds mit Fackeln draußen vor dem Saal aufgestellt hatten und ihn in Brand setzten wollten. Luanda wurde von wilder Panik übermannt. Das durfte sie nicht zulassen.


    Sie fuhr herum, rannte zurück in den Saal, griff Bronson und zog ihn zur Seite.


    „Die McClouds!“, schrie sie eindringlich. „Sie wollen den Saal niederbrennen! Hilf mir alle rauszuholen! Mach schnell!“


    Bronson verstand und riss seine Augen vor Angst weit auf, und ohne zu zögern rannte er zu den Anführern der MacGils hinüber, riss sie aus dem Kampfgeschehen, schrie ihnen zu, was draußen vor sich ging und gestikulierte in Richtung der Tür. Mit Schrecken in den Augen erkannten auch sie, was vor sich ging und brüllten ihren Männern Befehle zu.


    Sehr zu Luandas Zufriedenheit beobachtete sie, wie sich die MacGils plötzlich vom Kampfgeschehen lösten und auf die rettende Tür zu rannten.


    Während sie die Flucht organisierten, verloren Luanda und Bronson keine Zeit. Mit Schrecken sah sie, dass ein weiterer McCloud darauf zustürmte, den Riegel aufhob, und versuchte abermals, die Tür zu verriegeln. Sie war sich sicher, dass sie ihn diesmal nicht rechtzeitig erreichen konnte.


    Diesmal reagierte Bronson; er riss sein Schwert hoch über seinen Kopf, holte aus und warf es. Es flog in hohem Bogen durch die Luft bis es schließlich im Rücken des McCloud steckenblieb. Der Krieger schrie auf und ging zu Boden, während Bronson zur Tür stürzte und sie gerade noch rechtzeitig weit aufriss.


    Dutzende von MacGils stürmten durch die geöffnete Tür, dicht gefolgt von Luanda on Bronson, die gewartet hatten, bis auch der letzte MacGil den Saal verlassen hatte. Die McClouds im Saal sahen sich irritiert um, weshalb ihre Feinde so plötzlich den Rückzug angetreten hatten.


    Als schließlich alle MacGils den Saal verlassen hatten, schlug Luanda die Tür zu, hob gemeinsam mit einigen anderen den Riegel auf und verbarrikadierte die Tür von außen, sodass kein McCloud ihnen folgen konnte.


    Die McClouds draußen begannen zu bemerken, was vor sich ging, ließen ihre Fackeln fallen, zogen stattdessen ihre Schwerter und wollten sich auf die McClouds stürzen.


    Doch Bronson und die anderen ließen ihnen keine Zeit. Sie griffen die McClouds, die um das Gebäude herum standen an, und töten die meisten von ihnen, während sie noch versuchten, ihre Waffen zu ziehen. Die meisten der McClouds waren noch immer im Inneren des Saals und die wenigen Dutzend draußen konnten sich nicht der Welle der wütenden MacGils erwehren, die sie schnell und brutal töteten.


    Luanda stand mit Bronson an ihrer Seite neben den MacGils. Alle atmeten schwer, doch waren überglücklich, am Leben zu sein.


    Während sie dastanden, begannen die McClouds drinnen, die Türen zu rammen, im Versuch ihrerseits nach draußen zu entkommen. Die MacGils wandten sich um, unsicher was zu tun war, und sahen Bronson an.


    „Du musst diese Rebellion ein für alle Mal beenden“, stellte Luanda nachdrücklich fest. „Du musst ihnen mit der gleichen Brutalität begegnen, die sie dir angedeihen lassen wollten.“


    Bronson sah sie zögernd an, und sie konnte die Unsicherheit in seinen Augen sehen.


    „Ihr Plan ist nicht aufgegangen“, sagte er. „Sie sind im Saal gefangen. Wir werden sie unter Arrest stellen.“


    Luanda schüttelte entschlossen den Kopf.


    „Nein!“ schrie sie. „Diese Männer hier sehen zu dir auf. Sie brauchen einen Anführer. Das ist der grausame Teil der Welt. Wir sind nicht in King’s Court. Hier regiert die Brutalität. Nur mit Gewalt gewinnst du Respekt. Diese Männer da drin dürfen nicht am Leben bleiben. Wir müssen ein Exempel statuieren!“


    Bronson sträubte sich entsetzt.


    „Was sagst du da?“, fragte er. „Dass wir sie bei lebendigem Leib verbrennen sollen? Dass wir sie mit derselben Gewalt behandeln sollen, die sie sonst gegen uns gerichtet hätten?“


    Luanda knirschte mit den Zähnen.


    „Wenn du es nicht tust, merk dir meine Worte: Diese Männer werden eines Tages dich töten.“


    Die MacGils sammelten sich um sie herum und hörten die Diskussion mit an. Luanda kochte vor Frustration. Sie liebte Bronson – schließlich war er es gewesen, der ihr Leben gerettet hatte. Und doch hasste sie, wie schwach, wie naiv er doch sein konnte.


    Luanda hatte genug von Männern, die beim Regieren falsche Entscheidungen fällten. Sie sehnte sich danach, selbst zu regieren. Sie wusste, dass sie besser als jeder einzelne von ihnen war. Sie wusste, dass manchmal eine Frau die Welt der Männer beherrschen musste.


    Luanda, die ihr ganzes Leben lang an den Rand gedrängt worden war, hatte das Gefühl, dass sie nicht mehr einfach nur zusehen konnte. Schließlich waren diese Männer hier nur dank ihr überhaupt am Leben. Sie war die Tochter eines Königs – und noch dazu die Erstgeborene.


    Bronson stand zögernd da und starrte sie an, und Luanda konnte sehen, dass er nicht die Initiative ergreifen würde.


    Sie konnte es nicht länger ertragen. Luanda schrie frustriert auf, stürmte los, riss einem der Männer die Fackel aus der Hand, und während alle anderen Männer ihr in fassungsloser Stille zusahen, stürmte sie an ihnen vorbei und warf die Fackel.


    Die Fackel erhellte die Nacht während sie durch die Luft flog und auf dem strohgedeckten Dach des Festsaals landete.


    Zufrieden sah Luanda zu, wie sich die Flammen auszubreiten begannen.


    Die MacGils um sie herum jubelten auf und folgten ihrem Beispiel. Jeder von ihnen nahm eine Fackel und warf sie, und bald loderten die Flammen aus dem Dach und erhellten die Nacht. Bald stand der ganze Saal in Brand und die Hitze versengte ihre Gesichter.


    Die Schreie der McClouds, die im Inneren gefangen waren, hallten durch die Nacht, und während Bronson zurückwich stand Luanda mit in die Hüften gestemmten Händen da: kalt, hart, erbarmungslos, und genoss jeden einzelnen Schrei.


    Sie wandte sich Bronson zu, der mit im Schock weit geöffnetem Mund dastand.


    „Das“, sagte sie trotzig, „nennt man regieren!“


    


    


    

  


  


  
    KAPITEL DREI


    


    Reece lief Seite an Seite neben Stara her, immer wieder berührten sich wie zufällig ihre Hände, doch sie gingen nicht Hand in Hand. Sie liefen durch die endlosen, bunten Blumenwiesen hoch oben in den Bergen, von wo aus man einen wunderschönen Ausblick über die Oberen Inseln hatte. Sie wanderten stumm. Reece wurde von widersprüchlichen Gefühlen überwältigt und wusste nicht, was er sagen sollte.


    Reece dachte an jenen schicksalhaften Augenblick zurück, als sich ihre Blicke am Bergsee gekreuzt hatten. Er hatte seine Entourage fortgeschickt – er brauchte Zeit allein mit ihr. Sie hatten die beiden nur widerwillig allein gelassen – besonders Matus, der ihre Geschichte nur zu gut kannte, doch Reece hatte darauf bestanden. Stara war wie ein Magnet, der Reece anzog, und er wollte niemand anderen um sich haben. Er brauchte Zeit, um mit ihr zu sprechen, zu verstehen, warum sie ihn mit demselben liebevollen Blick ansah, den auch er für sie hatte; zu verstehen, ob all das real war, und was mit ihnen geschah.


    Reeces Herz pochte, während sie weiterliefen, und er war nicht sicher, was er als nächstes tun oder sagen sollte. Sein Verstand schrie ihn an, sich umzudrehen und davonzulaufen, so viel Abstand wie möglich zwischen sich und Stara zu bringen, das nächste Schiff zurück zum Festland zu nehmen, und nie wieder an sie zu denken. Er sollte nach Hause zurückkehren, wo seine künftige Gemahlin treu auf ihn wartete. Schließlich liebte Selese ihn, und er liebte sie. Und ihre Hochzeit war nur noch wenige Tage entfernt.


    Reece wusste, dass dies die kluge Entscheidung gewesen wäre. Die richtige Entscheidung.


    Doch sein Verstand wurde überwältigt von einer Welle von Gefühlen, von einer Leidenschaft, die er nicht beeinflussen konnte, die sich der Kontrolle seines rationalen Verstandes widersetzte. Die Leidenschaft zwang ihn, an Staras Seite zu bleiben, mit ihr durch diese Felder zu wandern. Es war der unkontrollierbare Teil seiner selbst, den er nie verstanden hatte, der ihn sein ganzes Leben lang angetrieben hatte, überstürzte Entscheidungen zu treffen und seinem Herzen zu folgen. Er hatte ihn nicht immer die besten Entscheidungen treffen lassen. Doch Reeces leidenschaftliche Seite war stark, und er konnte sie nicht immer kontrollieren.


    Während er neben Stara her ging, fragte er sich, ob sie genauso fühlte wie er. Die Rückseite ihrer Hand streifte immer wieder seine, und er glaubte, ein leises Lächeln auf ihren Lippen zu sehen. Doch er konnte sie schlecht lesen – das war schon immer so gewesen. Das erste Mal, als er ihr begegnet war – sie waren noch kleine Kinder gewesen – war er wie vom Donner gerührt dagestanden und hatte tagelang an nichts anderes mehr denken können.


    Da war etwas in ihren fast durchscheinenden Augen, etwas in ihrer Haltung, so stolz und edel, wie ein Wolf, der ihn ansah, das hypnotisierend auf ihn wirkte.


    Als Kinder hatten sie gewusst, dass eine Beziehung unter Verwandten verboten war. Doch das hatte ihnen nie wirklich etwas ausgemacht. Zwischen Ihnen gab es etwas, etwas, das so stark war, zu stark, das sie gegenseitig anzog, egal, was die Welt darüber dachte. Sie hatten als Kinder zusammen gespielt, waren sofort beste Freunde geworden und hatten ihre Gegenwart der ihrer anderen Cousins und Cousinen bevorzugt. Wann immer er die Oberen Inseln besuchte, verbrachte er jeden Augenblick mit ihre; sie hatte seine Gefühle erwidert und hatte schon Tage vor seiner Ankunft am Ufer auf sein Schiff gewartet.


    Zuerst waren sie nur gute Freunde gewesen. Doch als sie älter wurden, hatte sich in einer schicksalhaften Nacht alles geändert. Obwohl es verboten war, war ihre Freundschaft zu etwas Stärkerem geworden, und keiner von ihnen war in der Lage gewesen, zu widerstehen.


    Reece hatte die Oberen Inseln zwar wieder verlassen, war jedoch stets in seinen Träumen bei ihr, abgelenkt bis zur Schwermut und monatelang von Schlaflosigkeit geplagt. Jede Nacht, wenn er sich zum Schlafen hinlegte, sah er ihr Gesicht und wünschte sich, dass weder der Ozean noch die Familie zwischen ihnen stehen würden.


    Reece wusste, dass sie das gleiche spürte; er hatte zahllose Briefe von ihr erhalten, in der sie ihre Liebe zu ihm in Worte gefasst, zu ihm über das Meer gebracht von einem Heer von Falken. Er hatte zurückgeschrieben, doch seine Worte waren nicht so geschliffen gewesen wie ihre.


    Der Tag, an dem es zum Bruch zwischen ihren Familien gekommen war, war einer der schlimmsten Tage in Reeces Leben gewesen. Es war der Tag, an dem Tirus ältester Sohn gestorben war, vergiftet mit dem Gift, das Tirus für Reeces Vater vorgesehen hatte. Doch trotzdem hatte Tirus König MacGil die Schuld gegeben. Das bedeutete den endgültigen Bruch und brach Reeces – und Staras – Herz. Sein Vater war genauso mächtig wie Staras, und beide hatten ihnen verboten, mit den anderen MacGils zu kommunizieren. Sie waren nie wieder auf die Oberen Inseln gereist, und Reece hatte nächtelang gelitten, wachgelegen, geträumt und gehofft, dass er Stara wiedersehen könnte. Von ihren Briefen wusste er, dass sie genauso fühlte.


    Doch eines Tages kamen keine Briefe mehr. Reece hatte den Verdacht, dass sie irgendwie abgefangen worden waren, doch er wusste es nie sicher. Er hatte den Verdacht, dass seine Briefe sie auch nicht mehr erreichten. Nach einer Weile musste Reece die schmerzvolle Entscheidung treffen, die Gedanken an sie aus seinem Herzen zu verdrängen.


    Die Erinnerung an Staras Gesicht flackerte zu den seltsamsten Zeiten auf, und er hatte nie aufgehört sich zu fragen, was aus ihm geworden war. Dachte sie auch immer noch an ihn? Hatte sie einen anderen geheiratet?


    Sie heute wiederzusehen, hatte alles zurückgebracht. Reece erkannte, wie sehr die Wunde in seinem Herzen noch immer brannte, gerade so, als hätte er sie gerade eben erst verlassen. Sie war älter, weiblicher, eine noch schönere Version ihrer selbst, wenn das überhaupt möglich war. Sie war eine Frau. Und ihr Blick war noch hypnotisierender, als er es zuvor gewesen war. In ihrem Blick sah Reece ihre Liebe und er fühlte sich besser zu wissen, dass auch sie noch dieselben Gefühle für ihn empfand wie er für sie.


    Reece wollte an Selese denken. Soviel schuldete er ihr. Doch so sehr er sich auch bemühte, es gelang ihm nicht.


    Reece wanderte mit Stara über den Bergrücken, beide schwiegen, keiner von ihnen wusste, was er sagen sollte. Wo sollten sie anfangen, die Leere der verlorenen Jahre zu füllen?


    „Ich habe gehört, dass du bald heiraten wirst“, brach Stara schließlich das Schweigen.


    Reece spürte, wie sich sein Magen zusammenzog. Der Gedanke an seine Hochzeit mit Selese hatte ihn immer mit einer Welle von Liebe und freudiger Erregung erfüllt; doch jetzt, wo Stara ihn daran erinnerte, fühlte er sich am Boden zerstört, als hätte er sie betrogen.


    „Es tut mir leid“, antwortete Reece.


    Er wusste nicht, was er sonst hätte sagen sollen. Er wollte sagen: Ich liebe sie nicht. Ich weiß nun, dass es ein Fehler war. Ich will alles ändern. Ich will stattdessen dich heiraten.


    Doch er liebte Selese. Soviel musste er sich eingestehen. Es war eine andere Art von Liebe, wenn auch nicht so intensiv wie die, die er für Stara empfand. Reece war verwirrt. Er wusste nicht, was er denken oder fühlen sollte. Welche liebe war stärker? Gab es überhaupt so etwas wie eine Rangstelle, wenn es um Liebe ging? Wenn man jemanden liebt, sollte das dann nicht heißen, dass man denjenigen bedingungslos, ohne Wenn und Aber liebte?


    „Liebst du sie?“, fragte Stara.


    Reece holte tief Luft, fühlte sich gefangen in einem Sturm der Gefühle und wusste kaum, was er antworten sollte. Sie liefen für eine Weile stumm weiter. Währenddessen ordnete er seine Gedanken, bis er endlich antworten konnte.


    „Ja“, sagte er mit Schmerz im Blick. „Ich liebe sie. Ich kann nicht lügen.“


    Reece blieb stehen und ergriff zum ersten Mal Staras Hand.


    Sie sah ihn an.


    „Doch ich liebe dich auch“, fügte er hinzu.


    Er sah, wie sich ihre Augen mit Hoffnung füllten.


    „Liebst du mich mehr als sie?“, fragte sie leise, hoffnungsvoll.


    Reece überlegte.


    „Ich habe dich mein ganzes Leben lang geliebt“, sagte er schließlich. „Du wirst auf ewig das einzige Gesicht der Liebe sein, das ich kenne. Du bist für mich der Inbegriff von Liebe. Ich liebe Selese. Doch mit dir… ist es, als wärst du ein Teil von mir. Wie ich selbst. Wie etwas, ohne dass ich nicht leben kann.“


    Stara lächelte. Sie hielt seine Hand und sie gingen mit einem Lächeln auf dem Gesicht weiter.


    „Du hast keine Ahnung wie viele Nächte ich geweint habe, weil ich dich vermisst habe“, gab sie zu und wandte den Blick ab. „Ich habe dir meine Worte mit den Falken geschickt – doch mein Vater hat sie abgefangen. Nach dem Bruch konnte ich dich nicht mehr erreichen. Ich habe sogar ein oder zweimal versucht, mich auf ein Schiff zum Festland zu schleichen – doch sie haben mich erwischt.“


    Reece war überwältigt all das zu hören. Er hatte keine Ahnung gehabt. Er hatte sich immer gefragt wie Stara nach dem Bruch ihrer Familien über ihn denken würde. Doch das zu hören, ließ ihn sich ihr nur noch näher fühlen. Er wusste nun, dass nicht nur er so fühlte. Er kam sich nicht mehr ganz so verrückt vor. Was zwischen ihnen war, war tatsächlich real./


    „Und ich habe nie aufgehört, von dir zu träumen“, antwortete Reece.


    Schließlich erreichten sie den Gipfel des Gebirgszugs, und sie blieben Seite an Seite stehen um den Ausblick über die Oberen Inseln zu genießen. Von diesem Punkt aus, konnte man unendlich weit sehen, über die Inselgruppe hinweg zum Ozean, den Nebel, der darüber hing, die Brandung, und hunderte von Schiffen der Königin, die entlang der Küste vor Anker lagen.


    Sie standen eine Zeit lang still da, hielten einander an den Händen und genossen den Augenblick; genossen es, zusammen zu sein, endlich, nach all diesen Jahren und all diesen Menschen und Ereignissen, die das Schicksal ihnen in den Weg gestellt hatte, um sie voneinander fern zu halten.


    „Endlich sind wir zusammen – und doch ironischerweise, bist du es nun der gebunden ist – deine Hochzeit ist in wenigen Tagen. Es scheint, als ob es uns bestimmt ist, dass immer etwas zwischen uns stehen soll.“


    „Und doch bin ich heute hier“, antwortete Reece. „Vielleicht sagt uns das Schicksal ja damit etwas anderes?“


    Sie drückte seine Hand, und Reece erwiderte die Geste. Während sie den Blick über das Meer schweifen ließen, pochte sein Herz, und er war so verwirrt wir nie zu vor. Sollte es etwa so sein? War es ihm vorherbestimmt gewesen, Stara hier zu begegnen, nur Tage vor seiner Hochzeit, um ihm davon abzuhalten, den Fehler zu begehen, jemand anderen zu heiraten? Hat das Schicksal sich nach all den Jahren doch dazu entschlossen, sie zusammen zu bringen?


    Reece konnte das Gefühl nicht loswerden, dass dem so war. Er spürte, dass das Schicksal ihn hierher zu ihr geführt hatte, um ihm vor seiner Hochzeit eine letzte Chance zu gewähren.


    „Was das Schicksal vereint, kann kein Mensch trennen“, sagte Stara.


    Ihre Worte drangen tief in Reeces Gedanken ein und er sah in ihre hypnotischen Augen.


    „So viele Geschehnisses unseres Lebens haben versucht uns voneinander fern zu halten“, sagte Stara. „Unsere Clans. Unsere Heimat. Ein Ozean. Die Zeit selbst… Doch nichts konnte uns je wirklich trennen. So viele Jahre sind vergangen, und unsere Liebe ist so stark wie eh und je. Ist es ein Zufall, dass du genau jetzt hierhergekommen bist, so kurz vor deiner Hochzeit? Das Schicksal spricht zu uns. Es ist noch nicht zu spät.“


    Reece sah sie mit klopfendem Herzen an. Sie blickte mit ihren durchdringenden Augen zurück. Der Himmel über ihnen und der Ozean unter ihnen spiegelten sich darin, und ließen ihre Liebe zu ihm sichtbar werden. Er war verwirrter denn je, und konnte keinen klaren Gedanken fassen.


    „Vielleicht sollte ich die Hochzeit absagen“, sagte er.


    „Ich kann das nicht für dich entscheiden.“, antwortete sie. „Dein Herz muss das entscheiden.“


    „Jetzt, in diesem Augenblick, sagt mein Herz mir, dass du diejenige bist, die ich liebe. Ich habe dich immer geliebt.“, sagte er.


    Sie blickte ihm ernst in die Augen.


    „Und ich habe nie einen anderen geliebt.“


    Reece konnte nicht anders. Er lehnte sich vor und seine Lippen trafen auf ihre. Die Welt um ihn herum schien zu schmelzen, er fühlte sich von Wogen der Liebe getragen, als sie seinen Kuss erwiderte.


    Sie küssten sich, bis sie nicht mehr atmen konnten, und Reece erkannte, dass er, auch wenn alles in ihm schrie und protestierte, niemals jemand anderen als Stara heiraten könnte.


    


    .

  


  


  
    KAPITEL VIER


    


    Gwendolyn stand auf einer goldenen Brücke. Sie hielt sich an der Brüstung fest und als sie über den Rand blickte, sah sie einen reißenden Fluss unter sich. Die Stromschnellen brüllten wütend und das Wasser schien zu steigen, während sie zusah. Sie konnte das Stieben des Wassers sogar von hier spüren.


    „Gwendolyn meine Liebe!“


    Gwen drehte sich um. Auf der anderen Seite, vielleicht sechs Meter entfernt, stand lächelnd Thorgrin, der die Hand nach ihr ausstreckte.


    „Komm zu mir“, bat er sie. „Überquere den Fluss.“


    Erleichtert ihn zu sehen, begann Gwen, auf ihn zuzulaufen – bis eine andere Stimme sie innehalten ließ.


    „Mutter“, hörte sie eine leise Stimme sagen.


    Gwendolyn fuhr herum und sah einen Jungen auf der anderen Seite stehen, vielleicht zehn Jahre alt. Er war groß, stolz, mit breiten Schultern, einem edlen Kinn, ausgeprägtem Kiefer und glitzernden grauen Augen. Wie sein Vater. Er trug eine schöne glänzende Rüstung aus einem Material, das sie nicht kannte, und trug die Waffen eines Kriegers am Gürtel. Sie konnte seine Macht von selbst von hier spüren. Eine unaufhaltsame Macht.


    „Mutter ich brauche dich“, sagte er.


    Der Junge streckte seine Hand aus und Gwendolyn ging auf ihn zu.


    Gwendolyn blieb stehen. Sie blickte zwischen Thor und ihrem Sohn hin und her, die beide eine Hand ausgestreckt hatten und fühlte sich hin und her gerissen. Sie wusste nicht, wohin sie gehen sollte.


    Plötzlich gab die Brücke unter ihr nach.


    Gwendolyn schrie, als sie auf die Stromschnellen zu fiel. Das eiskalte Wasser umgab sie und zog sie immer wieder nach unten.


    Keuchend nach Luft kam sie an die Oberfläche und sah, wie ihr Gemahl und ihr Sohn an den gegenüberliegenden Ufern standen und beide ihre Hände nach ihr ausstreckten. Beide brauchten sie.


    „Thorgrin!“, schrie sie. „Mein Sohn!“


    Gwendolyn wollte beide erreichen – doch bald spürte sie, wie sie über den Rand eines Wasserfalls gespült wurde. Sie schrie.


    Gwendolyn erwachte schreiend.


    Mit kaltem Schweiß bedeckt sah sie sich verwirrt um und überlegte, wo sie war.


    Langsam erkannte sie, dass sie in einem Bett lag, in einer Kammer des Schlosses, die nur spärlich von ein paar Fackeln erleuchtet wurde. Sie blinzelte ein paarmal und versuchte, immer noch schwer atmend, zu verstehen, was geschehen war. Langsam erkannte sie, dass alles nur ein Traum gewesen war, ein furchtbarer Traum.


    Als sich Gwendolyns Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, sah sie mehrere Diener, die im Raum herumstanden. Sie bemerkte, dass Illepra und Selese neben ihr standen und ihre Arme und Beine mit feuchten Tüchern abtupften. Selese wischte ihr sanft über die Stirn.


    „Schhh“, beruhigte sie sie. „Es war nur ein Traum, Mylady.“


    Gwendolyn spürte, wie sie ihre Hand drückte und sah sich um. Ihr Herz machte einen Sprung, als sie Thorgrin sah. Er kniete sich neben ihr Bett und hielt ihre Hand. Seine Augen strahlten vor Freude darüber, dass sie aufgewacht war.


    „Meine Liebste!“, sagte er. „Es geht dir besser!“


    Gwendolyn blinzelte. Sie versuchte zu erkennen wo sie war, warum sie im Bett lag, und was all diese Menschen hier wollten. Dann plötzlich, als sie versuchte, sich zu bewegen, spürte sie einen schrecklichen Schmerz in ihrem Bauch – und erinnerte sich.


    „Mein Baby!“, rief sie, plötzlich aufgeregt. „Wo ist er? Ist er am Leben?“


    Verzweifelt sah Gwendolyn von einem Gesicht zum anderen. Thor drückte ihren Arm und lächelte, und sie wusste, dass alles gut war. Sie fühlte ihre ganze Existenz in diesem einen Lächeln bestätigt.


    „Ja er lebt“, antwortete Thor. „Wir müssen Gott dafür danken. Und Ralibar. Ralibar hat euch beide gerade noch rechtzeitig hierher gebracht.“


    „Er ist vollkommen gesund“, fügte Selese, ebenfalls lächelnd, hinzu.


    Plötzlich zerriss ein Schrei die Stille des Raumes und Gwendolyn sah sich um. Illepra trat mit einem Bündel im Arm vor.


    Gwendolyn wurde von Erleichterung überwältigt, und brach in Tränen aus. Sie begann, hysterisch zu weinen als sie ihn sah. Sie war so erleichtert, dass die Freudentränen gar nicht mehr zu fließen aufhören wollten. Ihr Baby lebte. Sie lebte. Sie hatten es geschafft. Irgendwie hatten sie den furchtbaren Alptraum überstanden.


    Nie zuvor in ihrem Leben war sie dankbarer gewesen.


    Illepra beugte sich über sie und legte ihr das Baby in die Arme.


    Gwendolyn setzte sich auf und betrachtete ihn. Sie fühlte sich wie neu geboren, als sie seine Haut berührte, sein Gewicht in ihren Armen spürte, seinen Geruch wahrnahm, sein Aussehen. Sie wiegte ihn und hielt ihn fest. Gwendolyn spürte eine allumfassende Liebe für ihn und war unglaublich dankbar. Sie konnte es kaum glauben; sie hatte ein Baby.


    Sobald er in ihren Armen lag, hörte er auf zu schreien. Er wurde ruhig, wandte ihr sein winziges Gesicht zu, öffnete die Augen und sah sie direkt an.


    Sie erschrak ein wenig, als sich ihre Blicke kreuzten. Das Baby hatte Thors Augen – graue, glitzernde Augen, die aus einer anderen Dimension zu kommen schienen. Es war, als würde er durch sie hindurch sehen. Während sie ihn betrachtete, hatte Gwendolyn das Gefühl, dass sie ihn aus einer anderen Zeit kannte. Aus der Ewigkeit.


    In diesem Augenblick spürte Gwendolyn ein stärkeres Band zu ihm, als sie es je mit einem anderen Menschen gespürt hatte. Sie drückte ihn an sich und schwor, ihn niemals im Stich zu lassen. Sie würde für ihn durchs Feuer gehen.


    „Er sieht aus wie du“, sagte Thor und lächelte, während er sich zu ihr hinunterbeugte und ihn betrachtete.


    Gwendolyn lächelte und Tränen liefen ihr über das Gesicht. Sie war immer noch überwältigt von ihren Gefühlen. Sie war in ihrem Leben noch nie so glücklich gewesen. Das war alles, was sie sich immer gewünscht hatte: Mit Thorgrin und ihrem Kind zusammen zu sein.


    „Er hat deine Augen“, antwortete sie.


    „Alles was ihm jetzt noch fehlt ist ein Name“, stellte Thor fest.


    „Vielleicht sollten wir ihn nach dir benennen“, schlug Gwendolyn vor.


    Thor schüttelte entschieden den Kopf.


    „Nein. Er ist dein Sohn. Er sieht aus wie du. Ein wahrer Krieger sollte den Geist seiner Mutter und die Fähigkeiten seines Vaters in sich tragen. Beides wird ihm gute Dienste leisten. Er wird meine Fähigkeiten haben, darum sollten wir ihn nach dir benennen.“


    „Was schlägst du vor?“


    Thor überlegte.


    „Sein Name sollten deinem ähnlich sein. Gwendolyns Sohn sollte … Guwayne heißen.“


    Gwen lächelte. Ihr gefiel der Klang des Namens sofort.


    „Guwayne“, sagte sie. „Gefällt mir.“


    Sie lächelte und drückte ihr Baby an sich.


    „Guwayne“, sagte sie zu ihm.


    Guwayne wandte ihr sein kleines Gesicht zu und öffnete seine Augen. Und als er wieder direkt in ihr Herz blickte, hätte sie schwören können, ein Lächeln auf seinen Lippen gesehen zu haben. Sie wusste, dass er dafür zu jung war, doch sie hatte ein Flackern gesehen, und sie war sich sicher, dass ihm der Name gefiel.


    Selese beugte sich über Gwen, trug eine Salbe auf ihre Lippen auf und gab ihr etwas zu trinken, ein dickflüssiges, dunkelbraunes Gebräu. Gwendolyn fühlte sich sofort gestärkt. Sie hatte das Gefühl, dass sie langsam wieder zu sich kam.


    „Wie lange sind wir schon hier?“, fragte sie.


    „Du hast fast zwei Tage lang geschlafen, Mylady“, sagte Illepra. „Seit der großen Sonnenfinsternis.“


    Gwendolyn schloss ihre Augen und erinnerte sich. Mit einem Mal fiel ihr alles wieder ein. Sie erinnerte sich an die Sonnenfinsternis, den Hagel, das Erdbeben… Sie hatte noch nie zuvor so etwas erlebt.


    „Unser Baby bringt bedeutende Omen mit sich“, sagte Thor. „Das gesamte Königreich ist Zeuge der Ereignisse geworden. Man spricht überall von seiner Geburt.“


    Während Gwen den Jungen fest in ihren Armen hielt spürte sie, wie sich eine Wärme in ihr ausbreitete, und ahnte, dass er etwas ganz besonderes war. Ihr ganzer Körper prickelte und sie wusste, dass er kein normales Kind war. Sie fragte sich, welche Kräfte in ihm schlummern mochten.


    Sie sah Thor an und überlegte. War ihr Baby auch ein Druide?


    „Warst du die ganze Zeit über hier?“, fragte sie Thor. Sie spürte, dass dem so war und war überwältigt von Dankbarkeit.


    „Ja. Ich bin sofort gekommen, als ich es gehört habe. Außer letzter Nacht. Ich habe die Nacht am Sorgensee verbracht und für deine Genesung gebetet.“


    Wieder brach Gwen in Tränen aus. Sie war nie in ihrem Leben zufriedener gewesen; Ihr Kind in den Armen zu halten ließ sie sich in einer Weise vollkommen fühlen, wie sie es nie für möglich gehalten hatte. Trotz allem musste Gwendolyn an den schicksalhaften Moment im Reich der Toten denken, als sie gezwungen worden war, eine Wahl zu treffen. Sie drückte Thors Hand und hielt das Baby fest. Sie wollte beide nah bei sich haben, wollte für immer mit beiden zusammen sein.


    Doch sie wusste, dass einer von ihnen sterben musste. Sie weinte.


    „Was ist los, meine Liebe?“, fragte Thor schließlich.


    Gwendolyn schüttelte den Kopf. Sie konnte es ihm nicht sagen.


    „Mach dir keine Sorgen“, sagte er. „Deine Mutter ist noch am Leben – falls das der Grund ist, weswegen du weinst.“


    Plötzlich erinnerte Gwendolyn sich.


    „Sie ist sehr krank“, fügte Thor hinzu. „Doch es ist noch Zeit, sie zu sehen.“


    Gwendolyn wusste, dass sie gehen musste.


    „Ich muss sie sehen“, sagte sie. „Bring mich bitte zu ihr.“


    „Bist du sicher?“, fragte Selese.


    „In deinem Zustand solltest du dich nicht bewegen“, fügte Illepra hinzu. „Die Geburt war alles andere als normal, und du musst dich erholen. Du hast Glück, dass du überhaupt am Leben bist!“


    Gwendolyn schüttelte entschieden den Kopf.


    „Ich will meine Mutter sehen, bevor sie stirbt. Bringt mich zu ihr. Sofort.“


    


    .

  


  


  
    KAPITEL FÜNF


    


    Godfrey saß in der Mitte eines langen Tisches in der Trinkhalle, ein Krug Bier in jeder Hand, umgeben von einer Menge McClouds und MacGils, sang und schlug mit den anderen die Krüge auf den Tisch. Sie schunkelten, und nach jedem Satz schlugen sie ihre Krüge auf den Tisch, wobei ihnen das Bier über die Hände und auf den Tisch lief. Doch Godfrey war das egal. Er hatte schon viel zu viel getrunken, wie jede Nacht diese Woche, und er fühlte sich gut.


    Ihm gegenüber saßen Akorth und Fulton, uns als er sich umsah, sah er dutzende von MacGils und McClouds vereint um einen Tisch sitzen, ehemalige Feinde, die auf seine Einladung hin zum Trinken zusammengekommen waren. Godfrey hatte einige Tage lang die Highlands durchkämmen müssen, um an diesen Punkt zu kommen. Zuerst waren die Männer skeptisch gewesen, doch als Godfrey zunächst die Bierfässer und dann die Frauen hervorgeholt hatte, kamen sie.


    Es hatte mit ein paar wenigen Männern angefangen, die einander argwöhnisch beäugten und auf ihrer Seite der Bierhalle blieben.


    Doch als es Godfrey gelungen war, die Halle zu füllen, begannen die Männer sich zu entspannen und miteinander zu interagieren. Es gab nichts, was Männer besser zusammenbringen konnte als der Ruf des Biers.


    Was den letzten Ausschlag gegeben hatte, damit sie wie Brüder zusammen feierten, war, als Godfrey die Frauen hereingerufen hatte. Godfrey hatte seine zweifelhaften Verbindungen auf beiden Seiten der Highlands genutzt um Frauen aus Bordellen hierher zu holen, und hatte sie fürstlich entlohnt. Nun saß fast jede von ihnen auf dem Schoss eines Kriegers, und die Stimmung wurde gelöst und entspannt, seitdem sich die Männer nicht mehr auf ihre Unterschiede konzentrierten, sondern auf das gemeinsame Trinken, die Frauen und das Singen.


    Zu fortgeschrittener Stunde bemerkte Godfrey, dass sich die ersten MacGils mit ein paar McClouds anfreundeten, und Pläne schmiedeten, künftig gemeinsam auf Patrouille zu gehen. Genau das war das Ziel gewesen, dass seine Schwester verfolgt hatte, als sie ihn hierher geschickt hatte, und Godfrey war mächtig stolz auf das, was er schon erreicht hatte. Er hatte natürlich auch Spaß dabei gehabt: Seine Wangen waren rot vom vielen Bier. Das Bier, das die McClouds brauten, hatte es in sich; es war stärker als das, was man auf der anderen Seite der Highlands trank und stieg einem sofort in den Kopf.


    Godfrey wusste, dass es viele Wege gab, eine Armee zu stärken, Menschen zusammenzubringen, und zu regieren. Politik war der eine, Führung ein anderer und die Durchsetzung von Gesetzen ein Dritter. Doch keiner dieser Wege konnte die Herzen der Männer erreichen. Godfrey, mit all seinen Fehlern, wusste, wie man die Herzen der einfachen Männer erreicht. Er war ein einfacher Mann. Er mochte zwar von Geburt der königlichen Familie angehören, doch sein Herz hatte immer dem Volk gehört. Er hatte eine gewisse Schläue, die von den Straßen stammte, die all die Ritter in ihren glänzenden Rüstungen niemals haben würden. Sie standen darüber. Und Godfrey bewunderte sie dafür. Doch, wie Godfrey bemerkte, lag auch ein gewisser Vorteil darin, sich zu ihnen herabzulassen. Es gab ihm einen anderen Blickwinkel – und manchmal brauchte man beide Perspektiven um das Volk vollkommen verstehen zu können. Schließlich entstanden die größten Fehler der Herrscher dadurch, dass sie den Bezug zum Volk verloren hatten.


    „Diese McClouds wissen, wie man trinkt!“, stellte Akorth fest.


    „Sie enttäuschen mich wahrlich nicht“, fügte Fulton hinzu.


    Godfrey wurde geschubst und sah ein paar McClouds, die im Vollrausch zu sehr schunkelten und zu laut lachten während sie dir Frauen liebkosten. Godfrey hatte erkannt, dass die McClouds weitaus weniger geschliffen als die MacGils waren. Die Mac Gils waren harte Krieger, doch die McClouds hatten etwas an sich – das fast ein wenig unzivilisiert erschien. Während er den Blick über die Männer schweifen ließ, sah er, dass die McClouds ihre Frauen ein wenig zu sehr an sich drückten, ihre Krüge ein wenig zu hart auf den Tisch schlugen und recht roh miteinander umgingen. Diese Männer hatten etwas an sich, das Godfrey selbst nach all den Tagen, den er mit ihnen verbracht hatte, immer noch nervös machte. Irgendwie konnte er diesen Leuten nicht voll vertrauen. Und je mehr Zeit er mit ihnen verbrachte, desto besser konnte er verstehen, warum die Clans nur schlecht miteinander auskamen. Er fragte sich, ob sie sich jemals wirklich vereinen ließen.


    Das Gelage hatte seinen Höhepunkt erreicht und noch mehr Bierkrüge wurden herumgereicht, doppelt so viele wie zuvor, und die McClouds schienen noch lange nicht mit dem Trinken fertig zu sein, so wie die Krieger der MacGils es normalerweise zu dieser Zeit waren. Stattdessen tranken sie immer mehr – viel zu viel. Godfrey machte das nervös.


    „Glaubst du, dass es beim Trinken ein ‚zu viel‘ gibt?“, fragte Godfrey Akorth.


    Akorth sah ihn verächtlich an.


    „Welch eine gotteslästerliche Frage!", platzte er heraus.


    „Was ist nur in dich gefahren?“, fragte Fulton.


    Doch Godfrey beobachtete, wie ein McCloud, der so betrunken war, dass er kaum sehen konnte, in eine Gruppe von Stammesbrüdern taumelte und sie umriss.


    Einen Moment lang hielten alle im Raum inne und sahen zu den Kriegern auf dem Boden hinüber.


    Doch sie rappelten sich wieder auf, brüllten und johlten vor Lachen und auch die anderen Männer feierten weiter, sehr zu Godfreys Erleichterung.


    „Würdest du nicht sagen, dass sie genug hatten?“ fragte Godfrey, der sich zu fragen begann, ob das Ganze nicht eine schlechte Idee gewesen war.


    Akorth sah in verständnislos an.


    „Genug?“, fragte er. „Gibt es das überhaupt?“


    Godfrey bemerkte, dass er selbst schon lallte, und dass sein Verstand nicht mehr so scharf funktionierte, wie er es gerne gehabt hätte. Dennoch begann er zu spüren, dass die Stimmung im Raum umzuschlagen begann, als ob etwas nicht so war, wie es sein sollte. Es war alles zu viel, gerade so, als ob alle im Raum jegliche Zurückhaltung verloren hatten.


    „Fass sie nicht an!“, hörte er plötzliche jemanden schreien. „Sie gehört mir!“


    Der Tonfall war dunkel, gefährlich und schnitt in einer Weise durch die Luft, die Godfrey sich umsehen ließ. Am anderen Ende der Halle stand ein MacGil Krieger und stritt mit einem McCloud, der eine Frau vom Schoss des MacGil gezogen hatte, einen Arm um ihre Taille gelegt hatte, und sie mit sich zog.


    „Sie hat dir gehört. Jetzt gehört sie mir! Such dir eine andere!“

    Der Ausdruck auf dem Gesicht des MacGil verfinsterte sich, und er zog sein Schwert. Der Klang hallte durch den Raum und zog die Aufmerksamkeit aller anderen auf sich.


    „Ich sagte sie gehört mir!“, bellte er.


    Sein Gesicht war puterrot, sein Haar verschwitzt, und der ganze Raum sah zu, gebannt von seinem Worten.


    Alle hielten abrupt inne und es wurde still, während beide Seiten wie angewurzelt stehenbleiben und gebannt zusahen. Der McCloud, ein großer, bulliger Mann, schnitt eine Grimasse, und warf sie grob zur Seite. Sie stolperte und fiel in die Menge.


    Die Frau war dem McCloud egal; es war offensichtlich, dass er über alle Massen gereizt, und auf Blutvergießen aus war.


    Er zog sein Schwert und stellte sich dem anderen.


    „Dein Leben für ihres!“, sagte der McCloud.


    Die Männer um sie herum machten ihnen Platz und Godfrey spürte, dass die Anspannung stieg. Er wusste, dass er einschreiten musste, bevor das hier in einen Krieg ausartete.


    Godfrey sprang über den Tisch, rutschte auf dem verschütteten Bier aus, eilte ans andere Ende der Halle und stellte sich zwischen die beiden Männer und streckte seine Arme aus.


    „Männer!“, rief er. Er versuchte, sich zu konzentrieren, seinen Verstand dazu zu zwingen, klar zu denken, und jetzt er bereute zutiefst, dass er zuvor so viel getrunken hatte.


    „Wir sind alle Männer hier!“, schrie er. „Wir sind alle ein Volk! Eine Arme! Es gibt keinen Grund zu kämpfen! Hier gibt es mehr als genug Frauen für alle! Keiner von Euch hat es so gemeint!“


    Godfrey wandte sich dem MacGil zu, der mit grimmigem Blick und gezogenem Schwert zu seiner Linken stand.


    „Wenn er sich entschuldigt, bin ich bereit, es zu akzeptieren.“


    Der McCloud stand zunächst verwirrt da, dann wurde der Ausdruck auf seinem Gesicht plötzlich weicher und er lächelte.


    „Dann entschuldige ich mich!“, rief er und streckte seine linke Hand aus.


    Godfrey trat beiseite. Der MacGil sah ihn argwöhnisch an und griff nach der Hand.


    Während sie die Hände schüttelten, riss der McCloud den MacGil plötzlich zu sich heran und rammte ihm sein Schwert in die Brust.


    „Ich entschuldige mich“, fügte er hinzu, „dass ich dich nicht schon früher umgebracht habe! Du Dreckskerl!“


    Der MacGil sackte schlaff zusammen und sein Blut ergoss sich über den Boden. Er war tot.


    Godfrey stand schockiert daneben. Er hatte die Szene genau beobachtet, und hatte das Gefühl, dass alles seine Schuld war. Er hatte den MacGil dazu aufgefordert, die Hand zu akzeptieren, er war derjenige gewesen, der den Waffenstillstand verhandelt hatte. Der McCloud hatte ihn vor all seinen Männern betrogen.


    Godfrey konnte nicht klar denken, und angefacht durch den Alkohol, ging etwas mit ihm durch.


    Mit einer schnellen Bewegung bückte er sich, griff das Schwert des toten MacGil und rammte es dem McCloud durchs Herz.


    Godfrey blickte auf seine blutige Hand hinab und konnte nicht fassen, was er gerade getan hatte. Es war das erste Mal, dass er einen Mann in einer direkten Konfrontation getötet hatte. Er hätte nie geglaubt, dass er zu so etwas fähig war.


    Godfrey hatte nicht vorgehabt, ihn zu töten, sein Verstand hatte einen Augenblick lang einfach nicht gearbeitet, und etwas aus seinem tiefsten Inneren hatte die Kontrolle übernommen, ein Teil von ihm, der Genugtuung für die Ungerechtigkeit verlangte.


    In der Halle brach plötzlich Chaos aus. Überall schrien und griffen Männer einander wütend an. Schwerter wurden gezogen, und Godfrey spürte, wie Akorth ihn aus dem Weg schob, gerade rechtzeitig, bevor ein Schwert seinen Schädel spalten konnte.


    Ein anderer Krieger – Godfrey konnte sich nicht erinnern wer oder warum – griff ihn und warf ihn über den bierverschmierten Tisch. Das letzte, woran Godfrey sich erinnern konnte, war, dass er den hölzernen Tisch entlangrutschte, sein Kopf gegen einen Bierkrug rammte, und er schließlich auf dem Boden landete und hart mit seinem Kopf aufschlug, wobei er sich wünschte überall zu sein, nur nicht hier.


    


    

  


  


  
    KAPITEL SECHS


    


    Gwendolyn saß mit Guwayne in ihren Armen in einem Rollstuhl und nahm alle ihre Kräfte zusammen, als die Diener die Tür öffneten und Thor sie in die Kammer ihrer kranken Mutter schob. Die Wachen der Königinmutter verneigten sich und traten beiseite, und Gwendolyn drückte ihr Baby fester an sich, als sie die dunkle Kammer betraten. Die Kammer war ruhig, stickig und finster. Fackeln flackerten an den Wänden. Sie konnte den Tod spüren.


    Guwayne, dachte sie. Guwayne, Guwayne.


    Sie sagte immer und immer wieder seinen Namen still vor sich hin, im Versuch, sich auf etwas anderes zu konzentrieren, als ihre sterbende Mutter. So wie sie gehofft hatte, brachte ihr sein Name Trost und füllte sie mit Wärme. Guwayne. Das Wunderkind. Sie liebte dieses Baby mehr, als sie in Worte zu fassen vermochte.


    Gwendolyn wollte, dass ihre Mutter ihn sah, bevor sie starb. Sie wollte, dass sie stolz auf sie war, wünschte sich den Segen ihrer Mutter. Sie musste es zugeben: trotz ihrer schwierigen Vergangenheit, wollte Gwendolyn Frieden mit ihrer Mutter schließen, bevor sie starb. Sie war in einem verletzlichen Zustand, und die Tatsache, dass sie ihrer Mutter in den letzten Monaten näher gekommen war, trug nur dazu bei, dass sie noch verzweifelter war.


    Gwendolyn spürte, wie sich ihr Herz zusammenzog, als sich die Türen hinter ihr schlossen. Sie sah sich im Raum um und sah ein Dutzend Wachen um ihre Mutter herumstehen, Angehörige der alten Wache, die früher ihren Vater beschützt hatten. Der Raum war voller Menschen, die Totenwache hielten. Neben ihrer Mutter saß natürlich Hafold, ihre treue Dienerin bis zum Ende, die über sie wachte und niemanden an sie heranlies, so wie sie es ihr ganzes Leben lang getan hatte.


    Als Thor Gwendolyn an das Bett ihrer Mutter heranschob, wollte sie aufstehen und ihre Mutter umarmen. Doch sie hatte immer noch schreckliche Schmerzen und schaffte es nicht.


    Stattdessen griff sie die Hand ihrer Mutter. Sie war kalt.


    Im selben Augenblick, öffnete ihre Mutter langsam die Augen. Sie sah sie überrascht und erfreut an, und versuchte zu sprechen.


    Sie formte Worte mit ihren Lippen, schaffte es jedoch nicht, mehr als ein Keuchen hervorzubringen. Gwendolyn konnte nicht verstehen, was sie sagen wollte.


    Ihre Mutter hustete und winkte Hafold herbei.


    Hafold beugte sich sofort über sie und hielt ihr Ohr dicht über den Mund ihrer Herrin.


    „Ja, Mylady?“, fragte Hafold.


    „Schick alle hinaus. Ich möchte mit meiner Tochter und Thorgrin alleine sein.“


    Hafold sah die Königinmutter kurz widerwillig an, doch dann antwortete sie, „Wie Ihr wünscht, Mylady.“


    Hafold scheuchte sofort alle anderen zur Tür und nahm schnell wieder ihren Platz an der Seite ihrer Herrin ein.


    „Alleine“, wiederholte die Königin und nickte Hafold zu.


    Hafold senkte überrascht den Kopf, warf Gwendolyn einen eifersüchtigen Blick zu, stürmte aus dem Raum und zog die Tür fest hinter sich zu.


    Gwendolyn saß mit Thor neben ihrer Mutter und war froh, dass sie alleine waren. Der Tod lag schwer in der Luft. Gwendolyn konnte es spüren – ihre Mutter würde nicht mehr lange bei ihr sein.


    Ihre Mutter drückte Gwendolyns Hand und Gwen erwiderte die Geste. Die Königinmutter lächelte und eine Träne rollte über ihre Wange.


    „Ich freue mich, dich zu sehen“, sagte sie. Ihre Worte waren kaum mehr als ein Flüstern.


    Gwendolyn kamen die Tränen, doch sie versuchte, stark zu sein und für ihre Mutter die Tränen zurückzuhalten. Doch sie schaffte es nicht, und die Tränen rollten unaufhörlich über ihre Wangen.


    „Mutter“, weinte sie. „Es tut mir Leid, so schrecklich leid!“


    Gwendolyn war überwältigt vom Bedauern, dass sie sich ihr ganzes Leben lang nicht näher gestanden waren. Sie hatten einander nie vollkommen verstanden. Ihre Persönlichkeiten waren immer in starkem Kontrast zueinander gestanden, sie hatten kaum jemals dieselben Ansichten vertreten. Gwendolyn tat es leid um ihre Beziehung, auch wenn sie nicht diejenige war, die sich die Schuld dafür geben musste. Rückblickend wünschte sie sich, dass sie irgendetwas hätte sagen oder tun können, um ihre Beziehung zu verbessern. Doch mit allem, was sie jeweils in ihren Leben getan hatten standen sie an unterschiedlichen Enden des Spektrums. Und es schein, als ob jegliche Anstrengung, das zu ändern, egal von welcher Seite sie kam, vergeben Liebesmüh war. Sie waren einfach zwei vollkommen verschiedene Menschen, die zufällig in dieselbe Familie hineingeboren worden waren, vom Schicksal in eine Mutter-Tochter-Beziehung geworfen. Gwendolyn war nie die Tochter gewesen, die ihre Mutter gewollt hatte, und die Königin war für Gwendolyn nie die Mutter gewesen, die sie sich gewünscht hätte. Gwendolyn fragte sich, warum das Schicksal sie zusammengebracht hatte.


    Die Königinmutter nickte, und Gwen konnte sehen, dass sie sie verstanden hatte.


    „Nein, mir tut es leid“, antwortete sie. „Du bist eine ganz außergewöhnliche Tochter. Und eine außergewöhnliche Königin. Eine weitaus bessere Königin als ich es je gewesen bin. Und eine weitaus bessere Herrscherin, als es dein Vater jemals war. Er wäre stolz auf dich. Du hast eine bessere Mutter als mich verdient.“


    Gwendolyn wischte ihre Tränen ab.


    „Du warst eine gute Mutter.“


    Die alte Frau schüttelte den Kopf.


    „Ich war eine gute Königin. Und eine aufopferungsvolle Ehefrau. Doch ich war keine gute Mutter. Zumindest nicht für dich. Ich denke, ich habe zu viel von mir in dir gesehen. Das hat mir Angst gemacht.“


    Gwendolyn drückte ihre Hand, und während ihr wieder die Tränen über die Wangen rollten, wünschte sie sich, dass ihnen mehr Zeit bliebe und dass sie früher so miteinander gesprochen hätten. Nun, wo sie selbst Königin war, nun, wo sie beide älter waren und sie selbst ein Kind hatte, wollte Gwendolyn ihre Mutter um sich haben. Sie wünschte sich, sie um Rat fragen zu können. Doch ironischerweise wurde ihr das eine Mal in ihrem Leben, wo sie sie wirklich um sich haben wollte, dieser Wunsch nicht gewährt.


    „Mutter, ich möchte, dass du mein Kind kennenlernst. Mein Sohn. Guwayne.“


    Die Königinmutter riss überrascht die Augen auf, hob ihren Kopf ein wenig von den Kissen und sah zum ersten Mal, dass Gwendolyn Guwayne in ihren Armen hielt.


    Die Königin keuchte, setzte sich weiter auf und begann zu schluchzen.


    „Oh Gwendolyn“, sagte sie. „Er ist das hübscheste Baby, das ich je gesehen habe.“


    Sanft strich sie Guwayne über den Kopf, legte ihre Fingerspitzen auf seine Stirn und schluchzte noch mehr.


    Langsam wandte sie sich Thor zu.


    „Du wirst ein guter Vater sein“, sagte sie. „Mein Gemahl hat dich geliebt. Ich habe zwischenzeitlich auch verstanden, warum. Ich habe mich in dir getäuscht. Vergib mir. Ich bin froh, dass Gwendolyn dich hat.“


    Thor nickte ernst und drückte die Hand der Königinmutter die sie ihm entgegenstreckte.


    Es gibt nicht zu vergeben“, sagte er.


    Die Königinmutter wandte sich wieder Gwendolyn zu und ihre Augen wurden hart; es war, als ob sich plötzlich etwas in ihr verändert hatte und die alte Königin wieder zum Leben erwacht war.


    „Du wirst dich von nun an vielen Prüfungen stellen müssen“, sagte ihre Mutter. „Ich weiß alles, was im Königreich vor sich geht, ich habe immer noch treue Gefolgsleute, die mich auf dem Laufenden halten. Ich mache mir Sorgen um dich.“


    Gwendolyn tätschelte ihre Hand.


    „Mutter bitte sorg dich jetzt nicht um mich. Das ist nicht die Zeit für Staatsangelegenheiten.“


    Doch sie schüttelte den Kopf.


    „Es ist immer Zeit für Staatsangelegenheiten. Und ganz besonders jetzt. Bestattungen sind Staatsangelegenheiten, das darfst du nicht bergessen. Es sind keine Familienangelegenheiten, sie sind hoch politisch.“


    Ihre Mutter hustete und keuchte, dann holte sie tief Luft.


    „Mir bleibt nicht viel Zeit, darum hör mir gut zu“, sagte sie, und ihre Stimme klang schwächer. „Nimm dir meine Worte zu Herzen. Selbst wenn du sie nicht hören willst.“


    Gwendolyn nickte ernst.


    „Was immer du sagst, Mutter.“


    „Du darfst Tirus nicht vertrauen. Er wird dich betrügen. Vertraue seinen Leuten nicht. Diese MacGils sind nicht wie wir. Alles, was wir gemeinsam haben, ist der Name. Vergiss das niemals.“ Sie röchelte, und Gwendolyn versuchte die Bedeutung ihrer Worte zu verstehen.


    „Sorge dafür, dass deine Armee stark ist und deine Verteidigungsanlagen noch stärker. Je eher du verstehst, dass Frieden nur eine Illusion ist, desto besser wirst du den Frieden sichern.“


    Einerseits dachte Gwen, dass das vielleicht nur die Worte einer sterbenden Königin waren, die abgestumpft war; doch andererseits erkannte sie, dass eine gewisse Weisheit in ihnen lag, auch wenn sie es nicht gerne zugab.


    Ihre Mutter öffnete wieder die Augen.


    „Deine Schwester, Luanda“, flüsterte sie. „Ich möchte, dass sie zu meiner Bestattung kommt. Sie ist meine Tochter. Meine Erstgeborene.“


    Gwendolyn holte überrascht Luft.


    „Sie hat schlimme Dinge getan, für die sie das Exil verdient. Doch erlaube ihr dieses eine Mal, zurückzukehren. Ich möchte, dass sie dabei ist. Bitte lehne die Bitte deiner sterbenden Mutter nicht ab.“


    Gwendolyn seufzte. Sie war hin und her gerissen. Sie wollte ihrer Mutter eine Freude bereiten, doch sie wollte nicht, dass Luanda zurückkam. Nicht nach allem, was sie getan hatte.


    „Versprich es mir“, sagte ihre Mutter und drückte fest Gwendolyns Hand. „Versprich es mir.“


    Schließlich nickte Gwendolyn, als sie erkannte, dass sie ihr diese Bitte nicht abschlagen konnte.


    „Ich verspreche es dir Mutter.“


    Ihre Mutter seufzte und nickte zufrieden. Dann lehnte sie sich zurück.


    „Mutter“, sagte Gwendolyn und räusperte sich. „Ich wünsche mir, dass du mein Kind segnest.“


    Ihre Mutter öffnete schwach die Augen und sah sie an. Dann schloss sie sie wieder und schüttelte langsam den Kopf.


    „Dieses Baby hat bereits jeden Segen, den sich ein Kind wünschen kann. Er hat meinen Segen – doch er braucht ihn nicht. Du wirst sehen, meine Tochter, dass dein Kind weitaus mächtiger ist als du oder Thorgrin, oder irgendjemand anderer vor ihm oder nach ihm. Das ist schon vor Jahren prophezeit worden.“


    Ihre Mutter röchelte, und gerade als Gwendolyn dachte, dass sie nichts mehr zu sagen hatte und gehen wollte, schlug ihre Mutter ein letztes Mal die Augen auf.


    „Vergiss nicht, was dein Vater dir beigebracht hat, sagte sie mit einer Stimme, die so schwach war, dass Gwendolyn sie kaum hören konnte. „Manchmal herrscht der größte Frieden in einem Königreich, das sich im Krieg befindet.“


    

  


  


  
    KAPITEL SIEBEN


    


    Steffen war schon seit Tagen auf der staubigen Straße gen Osten unterwegs, gefolgt von einem Dutzend Angehörigen der königlichen Wache. Er hatte sich geehrt gefühlt, dass sie Königin ihn mit dieser Mission betraut hat, und war entschlossen, sie zu erfüllen. Steffen war seitdem von Ort zu Ort geritten, begleitet von einer Karawane von Kutschen – jede einzelne von ihnen voll beladen mit Gold und Silber, königlichen Münzen, Mais, Getreide, Weizen und Baumaterialien aller Art. Die Königin war entschlossen, allen kleinen Ortschaften im Ring Hilfe zukommen zu lassen, ihnen beim Wiederaufbau zu helfen, und in Steffen hatte sie jemanden gefunden, der ihren Wunsch mit derselben Entschlossenheit umsetzte.


    Steffen hatte schon viele Orte besucht, hatte im Namen der Königin eine Menge Rohstoffe verteilt, und sie sorgfältig all jenen Orten und Familien zukommen lassen, die sie am meisten brauchten. Er war stolz, die Freude in ihren Gesichtern zu sehen, wenn er die Rohstoffe verteilte und ihnen Arbeitskräfte zuteilte, die ihnen beim Aufbau helfen sollten. In einem Dorf nach dem anderen gelang es ihm, das Vertrauen in die Königin zu stärken und dabei zu helfen, den Ring wieder aufzubauen. Zum ersten Mal in seinem Leben sahen die Menschen über seine Erscheinung hinweg, und behandelten ihn mit demselben Respekt wie jeden anderen auch. Er liebte dieses Gefühl. Die Menschen erkannten, dass sie unter der neuen Königin nicht in Vergessenheit geraten waren, und Steffen war glücklich, dazu beitragen zu dürfen, dass sie sie liebten. Er konnte sich nichts vorstellen, was er lieber wollte.


    Wie das Schicksal es wollte, führte der Weg ihn nach vielen anderen Orten auch in sein Dorf, dem Ort, an dem er aufgewachsen war. Steffen spürte eine gewisse Furcht, als er bemerkte, dass das nächste Dorf seine alte Heimat war. Nur zu gerne hätte er einen anderen Weg eingeschlagen, doch er wusste, dass das nicht möglich war. Er hatte Gwendolyn geschworen, seine Aufgabe zu erfüllen und er konnte sie nicht enttäuschen, selbst wenn es bedeutete, dass er an den Ort zurückkehren sollte, der bis heute Gegenstand seiner Alpträume war.


    So viele Menschen, die schon hier gelebt hatten, als er hier aufgewachsen war, mussten noch hier sein – jene Menschen, die großen Gefallen daran gefunden hatten, ihn zu quälen, und ihn wegen seiner Missbildung aufgezogen hatten. Jene Menschen, die ihm immer wieder eingeredet hatten, dass er sich für seine Erscheinung schämen musste. Als er das Dorf damals verlassen hatte, hatte er geschworen, nie wieder zurückzukehren, und nie wieder ein Wort mit seiner Familie zu sprechen. Doch nun brachte ihn ironischerweise seine Mission hierher, und verlangte von ihm, dass er ihnen im Namen der Königin Rohstoffe zuteilte. Das Schicksal konnte grausam sein.


    Als sie auf einen Hügel kamen, sah Steffen zum ersten Mal sein Dorf. Sein Magen krampfte sich zusammen. Einzig und allein der Anblick ließ ihn sich klein und unbedeutend fühlen. Er konnte spüren, wie er sich in sich zurückzog. Er hatte sie so gut gefühlt, besser als je zuvor in seinem Leben, besonders mit seinem neuen Amt, seiner Entourage und der Tatsache, dass er nur der Königin selbst Rechenschaft schuldig war. Doch jetzt, wo er dieses Ort sah, stürzten alle Erinnerungen wieder auf ihn ein, die Furch davor, wie die Menschen ihn wahrnahmen, ein Gefühl, das er immer gehasst hatte.


    Er fragte sich, ob diese Menschen immer noch dort waren. Waren sie noch immer so grausam wie früher? Ob sie wohl stolz wären, wenn sie sahen, was er erreicht hatte? Er war einer der höchsten Ratgeber der Königin, ein Mitglied des inneren Königlichen Rats. Sie würden sprachlos sein, wenn sie hörten, was der kleine, bucklige Junge erreicht hatte. Sie würden endlich zugeben müssen, dass sie sich in ihm getäuscht hatten. Dass er doch nicht wertlos war.


    Steffen hoffte, dass es so sein würde. Vielleicht würde seine Familie ihn endlich bewundern, und er würde eine gewisse Genugtuung erleben.


    Steffen und seine königliche Karawane kamen zu den Toren des kleinen Ortes, und Steffen ließ sie anhalten.


    Er drehte sich um und sah seine Männer an, ein Dutzend Männer der Königlichen Wache, die auf seinen Befehl warteten.


    „Wartet hier vor den Toren auf mich“, rief er. „Ich möchte nicht, dass meine Leute euch schon sehen. Ich möchte ihnen zuerst alleine begegnen.“


    „Jawohl, Sire“, antworteten sie.


    Steffen sprang von seinem Pferd. Er wollte sein Dorf zu Fuß betreten. Vor allem jedoch wollte er nicht, dass seine Familie sein Pferd mit den königlichen Insignien oder seine Entourage sah. Er wollte sehen, wie sie auf ihn reagieren würden, so wie er war, ohne seinen Rang zu kennen. Er nahm sogar seine königlichen Abzeichen auf seinen neuen Kleidern ab und ließ sie in seiner Satteltasche.


    Steffen ging durch das Tor in die kleine, hässliche Ortschaft, an die er sich nur zu gut erinnerte. Es stank nach wilden Hunden, die Hühner rannten frei in den Straßen umher, gejagt von alten Frauen und kleinen Kindern. Er ging an den Häusern vorbei. Wenige waren aus Stein gebaut, die meisten aus Lehm und Stroh. Die Straßen waren in schlechtem Zustand, mit Schlaglöchern und voller Tierkot.


    Nichts hatte sich geändert. Selbst nach all diesen Jahren schien alles unverändert zu sein.


    Schließlich erreichte Steffen das Ende der Straße und bog nach links ab. Sein Magen zog sich zusammen, als er das Haus seines Vaters sah. Es sah aus wie eh und je, ein kleines Holzhaus, mit steilem Dach und einer krummen Eingangstür. Selbst der Stall im Garten, in dem Steffen hatte schlafen müssen stand noch. Der Anblick machte ihn wütend. Er wollte ihn am liebsten abreißen.


    Steffen ging zur Tür, die offen stand und sah hinein.


    Es nahm ihm den Atem, als er seine ganze Familie sah: Sein Vater und seine Mutter, all seine Schwestern und Brüder. Alle zusammengepfercht in dem engen Haus, wie es schon immer gewesen war. Sie saßen um einen Tisch herum und lachten. Sie hatten nie mit Steffen gelacht, sondern immer nur über ihn.


    Sie sahen natürlich älter aus, doch sonst waren sie unverändert. Er sah sie an und fragte sich: Stammte er wirklich aus dieser Familie?


    Steffens Mutter war die erste, die ihn sah. Sie drehte sich um und keuchte bei seinem Anblick. Ihr Teller zerschellte klirrend auf dem Boden.


    Als nächster wandte sich ihm sein Vater zu, dann alle anderen, geschockt, ihn zu sehen. Sie sahen nicht erfreut aus, gerade so, als ob ein unerwünschter Gast zu Besuch gekommen wäre.


    „Soso“, sagte sein Vater langsam mit bösem Blick und kam um den Tisch herum auf ihn zu, wobei er mit bedrohlicher Geste seine Finger an seinem Taschentuch abwischte. „Bist du also doch zurückgekommen.“


    Steffen erinnerte sich daran, dass sein Vater immer wieder einen Knoten in dieses Taschentuch geknüpft, es nass gemacht, und ihn damit geschlagen hatte.


    „Was ist los?“, fügte sein Vater mit einem finsteren Grinsen hinzu. „Hast es in der großen Stadt wohl doch zu nichts gebracht?“


    „Er hat sich eingebildet, dass er zu gut für uns war. Und jetzt kommt er wie ein Hund zurück nach Hause gekrochen!“, rief einer seiner Brüder.


    „Wie ein Hund!“, echote einer seiner Schwestern.


    Steffen kochte innerlich. Er atmete tief durch und zwang sich, seine Zunge im Zaum zu halten und sich nicht auf ihr Niveau herabzulassen. Diese Leute waren Dörfler und voller Vorurteile; das war das Ergebnis eines Lebens eingesperrt in der Enge dieses kleinen Ortes. Er jedoch hatte die Welt gesehen, und hatte gelernt, anders zu denken.


    Seine Geschwister – in der Tat jeder im Raum – lachte ihn aus.


    Die einzige die nicht lachte, sondern ihn mit großen Augen ansah, war seine Mutter. Er fragte sich, ob sie vielleicht die einzige war, die ein wenig Verstand hatte. Er fragte sich, ob sie sich vielleicht freute, ihn zu sehen.


    Doch sie schüttelte nur langsam den Kopf.


    „Oh Steffen“, sagte sie. „Du hättest nicht hierher zurückkommen sollen. Du gehörst nicht zu dieser Familie.“


    Ihre Worte, so ruhig und ohne Häme ausgesprochen, taten Steffen am meisten weh.


    „Er hat nie dazugehört. Er ist ein Tier. Was willst du hier, Junge? Almosen?“


    Steffen antwortete nicht. Er besaß nicht die Gabe geschliffener Worte, schlauer, schlagfertiger Antworten, und schon gar nicht in einer Situation wie dieser. Er war so durcheinander, dass er kaum einen Satz bilden konnte. Es gab so vieles, was er ihnen sagen wollte, doch ihm fehlten die Worte.


    Stattdessen stand er kochend vor Wut vor ihnen und schwieg.


    „Hat die Katze etwa deine Zunge gefressen?“, höhnte sein Vater. „Dann verschwinde, du verschwendest meine Zeit. Das ist unser großer Tag und wir lassen ihn uns von dir nicht ruinieren.“


    Sein Vater schob Steffen zur Seite, eilte an ihm vorbei nach draußen und sah sich um. Die ganze Familie wartete, bis der Vater enttäuscht grunzend zurückkam.


    „Sind sie schon da?“, fragte die Mutter hoffnungsvoll.


    Er schüttelte den Kopf.


    „Keine Ahnung wo sie bleiben“, sagte der Vater.


    Dann wandte er sich Steffen zu und wurde rot vor Wut.


    „Verschwinde endlich“, bellte er ihn an. „Wir warten auf einen wichtigen Mann, und du versperrst den Weg. Du willst wohl unsere große Chance kaputtmachen, so wie du immer alles kaputt gemacht hast, nicht wahr? Was bildest du dir ein, in einem Moment wie diesem hier aufzutauchen? Der Gesandte der Königin kann jeden Augenblick hier eintreffen, um hier im Dorf Essen und Vorräte zu verteilen. Das ist der Moment, in dem wir alles Mögliche von ihm erbitten können. Und schau dich nur an“, zischte sein Vater, „stehst herum und blockierst die Tür. Ein Blick auf dich und er wird unser Haus ignorieren. Er wird denken, dass wir ein Haus voller Abartiger sind!“


    Seine Brüder und Schwestern brachen in Gelächter aus.


    „Ein Haus voller Abartiger!“, echote einer.


    Steffen starrte seinen Vater an, der böse auf ihn herabblickte, und wurde selbst rot.


    Steffen, immer noch nicht in der Lage zu antworten, drehte sich langsam um, schüttelte den Kopf und verließ das Haus.


    Er lief hinaus auf die Straße und gab seinen Männern ein Zeichen.


    Plötzlich erschienen dutzende von glänzenden königlichen Pferdekutschen im Ort.


    „Sie kommen!“ schrie Steffens Vater.


    Steffens ganze Familie rannte aus dem Haus an Steffen vorbei und gafften die Kutschen und die Königlichen Wachen an.


    Die Wachen sahen Steffen an.


    „Mylord“, sagte einer von ihnen. „Sollen wir hier etwas verteilen, oder weiterziehen?“


    Steffen hatte die Hände in die Hüften gestemmt und sah seine Familie an.


    Bei den Worten der Wache drehten sie sich sprachlos um und starrten Steffen an. Sie blickten zwischen der Wache und Steffen hin und her, vollkommen sprachlos, als ob sie nicht verstehen konnten, was sie sahen.


    Steffen ging langsam auf sein Pferd zu, schwang sich in den mit Gold und Silber beschlagenen Sattel und blickte auf seine Familie hinab.


    „Mylord?“ echote sein Vater. „Soll das ein Witz sein? Du? Der königliche Gesandte?“


    Steffen saß lediglich da und schüttelte den Kopf während er auf seinen Vater hinabblickte.


    „So ist es Vater“, sagte er. „Ich bin der königliche Gesandte.“


    „Das kann nicht sein!“, entgegnete dieser. „Das kann nicht sein. Wie sollte ein Tier wie du von der Königin zu so etwas ausgewählt werden?“


    Plötzlich stiegen zwei Männer der Königlichen Wache von ihren Pferden ab und eilten auf den Vater zu. Sie drängten ihn zurück an die Wand des Hauses und drückten die Spitzen ihrer Schwerter fest genug an seinen Hals, dass er entsetzt die Augen aufriss.


    „Einen Gesandten der Königin zu beleidigen ist eine Beleidigung für die Königin selbst“, knurrte einer der Männer Steffens Vater an.


    Sein Vater schluckte schwer. Er hatte Angst.


    „Mylord. Sollen wir diesen Mann einsperren lassen?“ fragte die andere Wache Steffen.


    Steffen betrachtete seine Familie, sah den Schreck in ihren Gesichtern und überlegte.


    „Steffen!“, seine Mutter kam nach vorn gestürmt, klammerte sich an seine Beine und bettelte: „Bitte! Lass deinen Vater nicht einsperren! Und bitte, gib uns Vorräte! Wir brauchen sie dringend.“


    „Das bist du uns schuldig!“, blaffte sein Vater. „Nach allem was ich dir dein Leben lang gegeben habe, bist du es uns schuldig!“


    „Bitte!“, bettelte seine Mutter. „Wir hatten keine Ahnung. Wir wussten nicht, was aus dir geworden ist! Bitte tu deinem Vater nichts an!“


    Sie fiel auf die Knie und begann zu weinen.


    Steffen schüttelte lediglich den Kopf über diese lügenden, hinterlistigen Menschen. Menschen, die sein ganzes Leben lang immer nur grausam zu ihm waren. Nun, da sie erkannt hatten, dass etwas aus ihm geworden war, wollten sie etwas von ihm.


    Steffen entschied, dass sie nicht einmal eine Antwort verdient hatten.


    Er hatte noch etwas anderes erkannt: Sein ganzes Leben lang hatte er seine Familie in den Himmel gehoben. Gerade so, als ob sie die großartigen, beliebten und erfolgreichen wären, der er geworden war. Doch nun erkannte er, dass genau das Gegenteil der Fall war. Alles, was er von ihnen gehalten hatte, war eine einzige Illusion gewesen. Das hier waren erbärmliche Gestalten. Trotz seiner Missbildung stand er weit über ihnen. Zum ersten Mal in seinem Leben erkannte er das.


    Er blickte zu seinem Vater hinab, der immer noch von den beiden Wachen bedroht wurde, und tief im Inneren wünschte er sich, ihm denselben Schmerz zuzufügen, den er ihm so lange zugefügt hatte. Doch sein Verstand erkannte noch etwas: Sie verdienten nicht einmal seine Rache. Sie müssten ihm etwas bedeuten, um sie zu verdienen. Und für ihn existierten sie nicht mehr.


    Er wandte sich seinen Männern zu.


    „Ich denke, dass dieser Ort ganz gut ohne unsere Hilfe zurechtkommt.“


    Er gab seinem Pferd die Sporen und ritt in einer dichten Staubwolke aus dem Dorf ohne sich auch nur einmal umzusehen. Er schwor sich, nie wieder hierher zurückzukehren.
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    KAPITEL ACHT


    


    Die Wachen warfen die alten Eichenholztüren auf um Reece Zuflucht vor dem ekelhaften Wetter in Srogs warmem und trockenem Kastell zu gewähren. Er war nass bis auf die Haut vom peitschenden Wind und Regen der Oberen Inseln, und war froh, als die Türen direkt hinter ihm wieder zugeschlagen wurden. Er trocknete sich das Gesicht und die Haare ab und als er aufblickte kam Srog schon auf ihn zugeeilt um ihn zu begrüßen.


    Reece umarmte ihn herzlich. Er hatte Srog immer gern gemocht, diesen großen Krieger und Anführer, der seine Männer in Silesia so gut geführt hatte, der seinem Vater gegenüber immer loyal gewesen war, und für seine Schwester fast sein Leben gegeben hätte. Srog mit seinem Stoppelbart, seinen breiten Schultern und dem warmherzigen Lächeln zu sehen, weckte in Reece Erinnerungen an seinen Vater, an die alte Garde.


    Srog klopfte Reece auf die Schulter.


    “Du siehst deinem Vater auch immer ähnlicher!”, sagte er.


    „Ich hoffe, das ist gut.“


    „Und ob“, antwortete Srog. „Es gab keinen besseren Mann als deinen Vater. Ich wäre für ihn durchs Feuer gegangen.“


    Srog führte Reece durch den Flur und seine Männer folgten ihm in respektvollem Abstand.


    „Herzlich willkommen an diesem elenden Ort!“, sagte Srog. „Ich bin dankbar, dass deine Schwester dich geschickt hat.“


    „Ich habe scheinbar keinen guten Tag für meinen Besuch gewählt“, sagte Reece, als sie ein offenes Fenster passierten vor dem der Regen peitschte.


    Srog lächelte zerknirscht.


    „Hier ist jeder Tag ein schlechter Tag“, antwortete er. „Das Wetter kann hier ganz schnell umschlagen. Man sagt, dass man hier auf den Oberen Inseln alle vier Jahreszeiten an einem einzigen Tag erleben kann – und ich kann nur bestätigen, dass das stimmt.“ Reece blickte nach draußen über den kleinen, leeren Innenhof, umgeben von ein paar uralten, grauen Steinbauten, die im Grau des Regens fast verschwanden. Es waren nur wenige Leute draußen, und die die es waren, huschten mit eingezogenen Köpfen von einem Gebäude zum nächsten. Diese Insel schien ein einsamer und öder Ort zu sein.


    „Wo sind all die Menschen?“, fragte Reece.


    Srog seufzte.


    „Die Menschen hier bleiben drinnen. Sie sind Eigenbrötler. Dieser Ort hier ist nicht wie Silesia oder King’s Court wo die Menschen gerne dicht beieinander leben. Hier leben sie über die ganze Insel verteilt. Eine größere Stadt gibt es hier nicht. Sie sind ein seltsames Volk, sehr zurückgezogen, stur und abgehärtet – wie das Wetter.“


    Srog führte Reece über einen Flur und nach einer letzten Ecke betraten sie den großen Saal.


    Etwa ein Dutzend von Srogs Männern saßen dort mit verdrießlicher Miene in voller Rüstung an einem Tisch vor dem Kamin. Die Hunde kauerten dicht vor dem Feuer, und warteten darauf, dass vom Fleisch, das die Männer aßen, etwas für sie abfiel. Sie sahen Reece an und knurrten.


    Srog führte Reece zum Feuer. Er rieb seine Hände über den Flammen, dankbar für die Wärme.


    „Ich weiß, dass du nicht viel Zeit hast, bevor dein Schiff wieder ablegt“, sagte Srog. Doch ich wollte dich nicht gehen lassen, ohne dir eine Gelegenheit zu geben dich aufzuwärmen und trockene Kleider anzuziehen.“


    Ein Diener kam und brachte Reece trockene Kleider und ein Kettenhemd genau in seiner Größe. Reece blickte Srog überrascht und dankbar an während er seine nassen Kleider auszog und gegen die neuen tauschte.


    Srog lächelte. „Wir behandeln unseresgleichen gut hier“, sagte er. „Ich dachte mir, dass du sie gut brauchen könntest.“


    „Danke!“, sagte Reece und fühlte sich schon deutlich wärmer. „Genau, was ich gebraucht habe.“ Er hatte sich tatsächlich nicht sonderlich darauf gefreut in nassen Kleidern zurück zu segeln.


    Srog begann einen langen Monolog über Politik und Reece nickte höflich. Doch tief im Inneren war er viel zu abgelenkt, um ihm zuzuhören. Er war immer noch überwältigt von den Gedanken an Stara, die er nicht abschütteln konnte. Er konnte nicht aufhören, an ihre Begegnung zu denken, und jedes Mal, wenn er an sie dachte, machte sein Herz einen Sprung.


    Es graute ihm bei dem Gedanken an die Aufgabe, die auf dem Festland vor ihm lag – nämlich Selese und allen anderen zu sagen, dass die Hochzeit nicht stattfinden würde. Er wollte sie nicht verletzten, doch er hatte keine andere Wahl.


    „Reece?“, wiederholte Srog.


    Reece blinzelte und sah ihn an.


    „Hast du mich gehört?“, fragte er.


    „Entschuldigung“, sagte Reece. „Was hast du gesagt?“


    „Ich fragte, ob deine Schwester meine Nachrichten erhalten hat?“, wiederholte er geduldig.


    Reece nickte und versuchte sich zu konzentrieren.


    „Das hat sie“, antwortete er. „Das war der Grund weshalb sie mich hierher geschickt hat. Sie hat mich gebeten, mich mit dir zu treffen, um aus erster Hand zu erfahren, was hier vor sich geht.“


    Srog seufzte und starrte ins Feuer.


    „Ich bin nun seit sechs Monden hier“, sagte er. „Und ich kann dir sagen, dieses Inselvolk ist nicht wie wir. Sie sind nur dem Namen nach MacGils. Ihnen fehlen all die Qualitäten deines Vaters. Sie sind nicht nur stur – man kann ihnen auch nicht vertrauen. Fast täglich sabotieren sie die Schiffe der Königin; und wenn man es genau nimmt, sabotieren sie alles was wir tun. Sie wollen uns nicht hier haben. Sie wollen nichts mit dem Festland zu tun haben – außer natürlich, wenn sie es überfallen. Ich bin zu dem Schluss gekommen, dass ein harmonisches Zusammenleben einfach nicht ihrer Natur entspricht.“


    Srog seufzte.


    „Wir verschwenden unsere Zeit hier. Deine Schwester sollte sich von hier zurückziehen und sie ihrem Schicksal überlassen.“


    Reece nickte. Er rieb seine Hände über dem Feuer, als plötzlich die Sonne durch die Wolken brach und das finstere, regnerische Wetter einem strahlenden Sommertag Platz machte. In der Ferne ertönte ein Horn.


    „Dein Schiff!“, rief Srog. „Wir müssen gehen. Ihr müsst Segel setzen, bevor das schlechte Wetter zurückkehrt. Ich bringe dich zum Hafen.“


    Srog führte Reece durch ein Nebentor aus dem Kastell heraus, und erstaunt blinzelte er ins gleißende Sonnenlicht. Ein perfekter Sommertag.


    Reece und Srog gingen schnell nebeneinander her, dicht gefolgt von mehreren von Srogs Männern. Kieselsteine knirschten unter ihren Stiefeln als sie durch die Hügel zum Hafen gingen. Sie kamen an grauen Felsblöcken vorbei und Hügeln auf denen Ziegen grasten. Als sie sich der Küste näherten, hallten Glocken über die Bucht – eine Warnung für die Schiffe vor dem aufziehenden Nebel.


    „Die Lebensbedingungen hier sind wirklich nicht angenehm“, sagte Reece schließlich.


    „Du hast es nicht leicht hier. Du hast die Dinge hier viel Länger im Zaum gehalten, als das anderen gelungen wäre, dessen bin ich mir sicher. Du hast gute Arbeit geleistet; das werde ich der Königin berichten“


    Srog nickte dankend.


    „Ich weiß zu schätzen, dass du das sagst“


    „Was ist die Quelle der Unzufriedenheit dieser Leute?“, fragte Reece. „Sie sind schließlich frei. Wir wollen ihnen nichts Böses – im Gegenteil: Wir bringen Vorräte und bieten ihnen Schutz.“


    Srog schüttelte den Kopf.


    „Sie werden keine Ruhe geben, bis Tirus frei ist. Sie betrachten es als persönliche Beleidigung, dass ihr Anführer im Kerker sitzt.“


    „Sie sollten sich glücklich schätzen, dass er nur im Kerker sitzt, und nicht für seinen Verrat hingerichtet worden ist.“


    Srog nickte.


    „Damit hast du vollkommen Recht. Doch diese Leute verstehen das nicht.“


    „Und wenn wir ihn freilassen?“, fragte Reece. „Würden sie dann Ruhe geben?“


    Srog schüttelte den Kopf.


    „Ich bezweifle das. Ich glaube es würde sie nur ermutigen.“


    „Was können wir dann tun?“, fragte Reece.


    Srog seufzte.


    „Diesen Ort aufgeben“, sagte er. „Und das, so schnell wie möglich. Mir gefällt nicht, was ich hier sehe. Ich spüre, dass sich ein Aufstand zusammenbraut.“


    „Dabei sind sie uns doch zahlenmäßig, was Männer und Schiffe angeht weit unterlegen.“


    Srog schüttelte den Kopf.


    „Das ist eine Illusion.“, sagte er. „Sie sind gut organisiert. Wir sind auf ihrem Feld. Sie haben unzählige Möglichkeiten uns zu sabotieren, die wir nicht einmal erahnen können. Wir sitzen hier in einer Schlangengrube.“


    „Doch Matus ist nicht wie sie“, sagte Reece.


    „Das stimmt“, antwortete Srog. „Aber er ist der einzige.“


    Es gibt noch jemanden, dachte Reece: Stara. Doch er behielt diesen Gedanken für sich. All das zu hören, weckte in ihm den Drang, Stara zu retten, sie so schnell wie möglich von hier fort zu bringen. Er schwor, dass er genau das tun würde. Doch zuerst musste er zurück segeln und seine Angelegenheiten klären. Dann konnte er zurückkehren um sie zu holen.


    Als sie zum Stand kamen, blickte Reece auf und fand sein Schiff bereit zum Ablegen. All seine Männer waren bereits an Bord und warteten auf ihn.


    Er blieb vor dem Schiff stehen und Srog legte ihm die Hand auf die Schulter.


    „Ich werde Gwendolyn alles erzählen“, sagte Reece. „Ich werde sie wissen lassen, dass du Bedenken hast. Doch ich weiß, dass sie fest entschlossen ist, die Inseln zu halten. Sie sieht sie als einen Teil einer größeren Strategie für den Ring. Für den Augenblick zumindest musst du versuchen, hier für Ruhe und Harmonie zu sorgen. Was immer auch dazu nötig ist. Was brauchst du? Mehr Schiffe? Mehr Männer?“


    Srog schüttelte den Kopf.


    „Alle Männer und Schiffe dieser Welt werden dieses Inselvolk nicht ändern. Nur die Klinge eines Schwertes vermag das.“


    Reece sah ihn entsetzt an.


    „Gwendolyn würde niemals den Mord an unschuldigen gut heißen“, sagte Reece.


    „Ich weiß das“, antwortete Srog. „Und genau das ist der Grund aus dem viele unserer Männer sterben werden.“


    


    


    

  


  


  
    KAPITEL NEUN


    


    Stara stand auf den Zinnen des Kastells ihrer Mutter, einer aus Stein gebauten, quadratischen Festungsanlage die so alt war wie die Insel selbst, dem Ort, an dem Stara lebte, seit ihre Mutter, gestorben war. Sie ging bis zum Rand, dankbar, dass die Sonne endlich hervorgekommen war, und blickte zum Horizont, wo sie Reeces Schiff in der Ferne sehen konnte. Sie sah zu, wie sich sein Schiff vom Rest der Flotte trennte und sah dem Schiff so lange sie konnte nach, das mit jeder Welle Reece weiter von ihr fort trug.


    Sie konnte Reeces Schiff noch den ganzen Tag lang sehen. Sie konnte es nicht ertragen, ihn gehen zu sehen. Sie fühlte sich, als ob mit ihr ein Teil ihres Herzens, ein Teil von ihr selbst, die Insel verlassen hatte.


    Endlich, nach all diesen Jahren auf diesem furchtbaren, einsamen und kargen Eiland, fühlte sich Stara von Freue überwältigt. Reece wiederzusehen hatte ihr neues Leben eingehaucht. Es hatte eine Leere in ihr ausgefüllt, von der sie nicht einmal gewusst hatte, dass sie all die Jahre an ihr genagt hatte. Nun, da sie wusste, dass Reece die Hochzeit absagen würde, dass er zu ihr zurückkehren würde, dass er sie, Stara, heiraten würde, hatte sie das Gefühl, dass alles gut werden würde. All der Kummer, den sie in ihrem Leben ertragen hatte, würde endlich verschwinden.


    Sie musste natürlich zugeben, dass ihr Selese Leid tat. Stara hatte niemals jemanden verletzen wollen. Doch es ging um ihre Zukunft, ihren Gemahl – und sie hatte das Gefühl, dass es nur fair war. Immerhin hatte sie, Stara, Reece ihr ganzes Leben lang gekannt, seit sie kleine Kinder waren. Sie war Reeces erste und einzige Liebe. Dieses neue Mädchen, Selese, kannte Reece kaum, und nur kurze Zeit. Sie konnte ihn nicht so gut kennen wie Stara es tat.


    Selese, würde irgendwann darüber hinwegkommen und jemand anderen finden. Doch Stara würde niemals darüber hinwegkommen, ihn zu verlieren. Reece war ihr Leben, ihr Schicksal. Sie waren füreinander bestimmt. Reece gehörte ihr, und so wie sie es sah, wäre es Selese, die ihn ihr wegnahm und nicht umgekehrt. Stara nahm sich nur das zurück, was rechtmäßig ihr gehörte.


    Davon abgesehen, hätte Stara auch keine andere Entscheidung treffen können, selbst wenn sie es versucht hätte. Was auch immer ihr Verstand für richtig oder falsch erklärt hatte, sie wäre ihm nicht gefolgt. Ihr ganzes Leben lang hatten ihr alle um sie herum – und das schloss auch ihren Verstand ein – erklärt, dass es falsch war, einen Cousin zu lieben. Doch sie hatte nicht auf sie gehört. Sie liebte Reece und betete ihn an. Das war schon immer so gewesen. Und nichts was irgendjemand tun oder sagen würde, konnte das ändern. Sie musste mit ihm zusammen sein. Für sie gab es keine andere Option.


    Während Stara zusah, wie das Schiff am Horizont immer kleiner wurde, hörte sie plötzlich Schritt hinter sich. Sie drehte sich um und sah ihren Bruder Matus auf sich zukommen. Wie immer freute sie sich, ihn zu sehen. Stara und Matus waren ihr ganzes Leben lang beste Freunde gewesen. Die Tatsache, dass sie vom Rest der Familie ausgeschlossen und den anderen Inselbewohnern waren, hatte sie zusammengeschweißt. Beide verabscheuten sie ihre Brüder und ihren Vater. Stara hielt Matus genau wie sich selbst für kultivierter und edler, als die anderen; sie betrachtete ihre eigenen Familienmitglieder als verräterische und nicht vertrauenswürdige Wilde. Es war als ob Matus und sie eine Familie innerhalb der Familie waren.


    Stara und Matus lebten auf unterschiedlichen Stockwerken im Kastell ihrer Mutter anstatt bei ihren beiden Brüdern Karus und Falus im Schloss ihres Vaters zu leben. Nun, da ihr Vater im Kerker saß, war die Familie gespalten. Ihre beiden älteren Brüder gaben ihnen die Schuld. Sie hatte Matus immer vertraut. Er hatte ihr immer den Rücken freigehalten, und sie war genauso für ihn dagewesen.


    Die beiden hatten oft und lange darüber gesprochen, die Oberen Inseln zu verlassen und auf das Festland zu gehen, um sich den anderen MacGils anzuschließen. Und nun, endlich, hatte sie das Gefühl, dass all ihre Pläne wahr werden könnten, besonders nachdem die Inselbewohner wiederholt Gwendolyns Flotte sabotiert hatten. Stara konnte es nicht ertragen, länger hier zu leben.


    „Mein Bruder!“, begrüßte Stara in fröhlich.


    Doch der Ausdruck auf Matus Gesicht war ungewöhnlich finster, und sie konnte sofort sehen, dass ihn etwas bedrückte.


    „Was ist los?“, fragte sie. „Stimmt was nicht?“


    Er schüttelte missbilligend den Kopf.


    „Ich weiß nicht was los ist, Stara.“, sagte er. „Unser Cousin. Reece. Was ist zwischen euch passiert?“


    Stara wurde rot, wandte sich ab und blickte wieder aufs Meer hinaus. Sie bemühte sich, Reeces Schiff in der Ferne auszumachen, doch es war fort. Eine Welle der Wut überkam sie; wegen Matus hatte sie den letzten Blick versäumt.


    „Das geht dich nichts an“, schnappte sie.


    Matus war ihrer Beziehung zu ihrem Cousin schon immer ablehnend gegenübergestanden, und sie hatte genug davon. Das war der eine Streitpunkt zwischen ihnen, und er bedrohte ihre enge Beziehung. Ihr war egal was Matus – oder irgendjemand anderes – dachte. Es ging sie nichts an.


    „Du weißt, dass Reece bald heiraten wird?“, fragte Matus anklagend und trat neben sie.“


    Stara schüttelte den Kopf, als ob sie diesen furchtbaren Gedanken aus ihrem Kopf vertreiben wollte.


    „Er wird sie nicht heiraten“, antwortete sie.


    Matus sah überrascht aus.


    „Und woher weißt du das?“, wollte er wissen.


    Sie sah ihn entschlossen an.


    „Er hat es mir gesagt. Und Reece lügt mich nicht an.“


    Matus sah sie entsetzt an. Dann verdunkelte sich seine Miene.


    „Hast du ihn etwa umgestimmt?“


    Sie sah ihn trotzig und böse an.


    „Ich musste ihn nicht umstimmen“, sagte sie. „Er wollte es so. Er hat die Entscheidung getroffen. Er liebt mich – hat mich immer geliebt. Und ich liebe ihn.“


    Matus runzelte die Stirn.


    „Und du fühlst dich nicht schlecht dabei, einem Mädchen das Herz zu brechen? Wer auch immer sie sein mag?“


    Sie sah ihn böse an. So etwas wollte sie nicht hören.


    „Reece liebt mich schon viel länger als dieses neue Mädchen!“


    Matus ließ nicht locker.


    „Und was wird aus all den Plänen für das Königreich? Du verstehst hoffentlich, dass es nicht einfach nur eine Hochzeit ist. Es ist politisches Theater. Ein Spektakel für die Massen. Gwendolyn ist die Königin und es ist auch ihre Hochzeit. Das ganze Königreich und Menschen aus allen möglichen Ländern werden da sein, um zuzusehen. Was wird passieren, wenn Reece so einfach absagt? Denkst du, die Königin wird das so einfach hinnehmen? Und die anderen MacGils? Du wirst den ganzen Ring in Unruhe stürzen, sie gegen uns aufbringen. Ist dir deine Leidenschaft das Wert?“


    Stara sah Matus kalt und hart an.


    „Unsere Liebe ist stärker als irgendein Spektakel. Als jedes Königreich. Du kannst das nicht verstehen, du hast noch nie eine solche Liebe empfunden.“


    Matus wurde rot. Er schüttelte wütend den Kopf.


    „Du machst den größten Fehler deines Lebens“, sagte er. „Und Reece auch. Du wirst alle mit dir zu Fall bringen. Das ist eine närrische, kindische und egoistische Entscheidung. Du hättest deine kindische Liebe in der Vergangenheit begraben sollen!“


    Er seufzte gereizt.


    „Du wirst eine Nachricht schreiben und sie mit dem nächsten Falken an Reece schicken. Du musst ihm sagen, dass du deine Meinung geändert hast und er dieses Mädchen heiraten soll. Wer auch immer sie ist.“


    Stara spürte eine unglaubliche Wut auf ihren Bruder in sich aufwallen, eine Wut, die grösser war, als alles, was sie je zuvor empfunden hatte.


    „Hüte deine Zunge, Bruder!“, sagte sie. „Tu nicht so, als ob du mir einen Rat geben wolltest. Du bist nicht mein Vater. Du bist mein Bruder. Sprich noch einmal über dieses Thema mit mir und es wird das letzte Mal sein, dass ich mit dir rede.“


    Matus sah sie sprachlos an. Stara hatte noch nie so mit ihm gesprochen. Offensichtlich meinte sie, was sie sagte. Ihre Gefühle für Reece waren tiefer, als das Band, das sie mit ihrem Bruder teilte. Viel tiefer.


    Matus war zutiefst getroffen. Er drehte sich um und verließ ohne ein weiteres Wort das Dach.


    Stara ließ ihren Blick wieder über das Meer schweifen, in der Hoffnung doch noch einen Blick auf Reeces Schiff erhaschen zu können. Doch sie wusste, dass es lange fort war.


    Reece, dachte sie. Ich liebe dich. Bleib auf Kurs. Welche Widerständen du auch immer begegnen wirst, bleib auf Kurs. Sei stark. Sag die Hochzeit ab. Tu es für mich, Für uns.


    Stara schloss die Augen und ballte ihre Hände zu Fäusten. Sie bettelte und betete zu jedem Gott der ihr einfiel, dass Reece die Stärke haben würde, ihrem Plan treu zu bleiben. Dass er zu ihr zurückkommen würde. Dass sie endlich für immer vereint sein würden.


    Egal was es kosten würde.


    

  


  


  
    KAPITEL ZEHN


    


    Karus und Falus, Tirus Söhne, liefen schnell die steinerne Wendeltreppe hinunter, tiefer und tiefer hinab zum Kerker, in dem ihr Vater saß. Sie verabscheuten die Demütigung, in den Kerker hinabsteigen zu müssen, um ihren Vater zu sehen, einen großen Krieger, der der rechtmäßige König der Oberen Inseln war. Im Stillen schworen sie jedes Mal Rache dafür.


    Doch dieses Mal brachten sie Neuigkeiten, die vielleicht alles ändern würden. Neuigkeiten, die ihnen endlich einen Grund zur Hoffnung gaben.


    Karus und Falus marschierten zu den Kriegern, die vor der Tür zu seinem Kerker Wache standen. Männer, die der Königin treu ergeben waren, das wussten sie. Sie blieben vor ihnen stehen, rot vor Wut, dass sie immer wieder die Erniedrigung ertragen mussten, darum zu bitten, ihren Vater sehen zu dürfen.


    Gwendolyns Männer betrachteten sie, als ob sie überlegten, dann nickten sie einander zu und traten vor.


    „Streckt eure Arme aus“, befahlen sie Karus und Falus.


    Unwillig streckten sie ihre Arme aus und ließen sich die Waffen abnehmen.


    Dann öffneten die Männer das eiserne Tor und ließen sie ein. Schnell wurde es wieder hinter ihnen zugeworfen und verschlossen.


    Karus und Falus wussten, dass sie nicht viel Zeit hatten; sie würden ihnen nicht erlauben, ihren Vater für mehr als ein paar Minuten zu sehen, und das einmal pro Woche, seit man ihn in den Kerker geworfen hatte. Bald würden Gwendolyns Männer ihnen befehlen, zu gehen.


    Sie gingen zum Ende des langen Flurs. Alle anderen Zellen waren leer. Ihr Vater war der einzige, der hier im alten Kerker saß. Schließlich erreichten sie die letzte Zelle hinten links, die nur schwach von einer flackernden Fackel erleuchtet war und lugten hinein.


    Langsam kam Tirus aus einer dunklen Ecke zum Gitter und sah sie an. Sein Gesicht war ausgemergelt, sein Bart ungepflegt, seine Miene grimmig. Er blickte sie mit dem hoffnungslosen Ausdruck eines Mannes an, der wusste, dass er nie wieder das Tageslicht sehen würde.


    Sein Anblick brach Karus und Falus das Herz. Er ließ ihre Entschlossenheit wachsen, einen Weg zu finden, ihren Vater zu befreien und Rache an Gwendolyn zu nehmen.


    „Vater“, sagte Falus hoffnungsvoll.


    „Wir bringen dringende Neuigkeiten“, sagte Karus.


    Tirus sah sie neugierig an.


    „Dann heraus damit!“, brummte er.


    Falus räusperte sich.


    „Es scheint, dass unsere Schwester sich wieder in unseren Cousin Reece verliebt hat. Unsere Spione haben uns gesagt, dass die beiden heiraten wollen. Reece will die Hochzeit mit dem Mädchen auf dem Festland absagen, um stattdessen Stara zu heiraten.“


    „Wir müssen einen Weg finden, sie aufzuhalten“, sagte Karus empört.


    Tirus starrte ihn ausdruckslos an, doch sie konnten ein Blitzen in seinen Augen sehen.


    „Müssen wir das?“, sagte er langsam. „Wieso?“


    Sie sahen ihren Vater verwirrt an.


    „Warum?“, fragte Karus. „Wir können nicht zulassen, dass unsere Familie eine Verbindung mit Reece eingeht. Das würde der Königin direkt in die Hände spielen. Unsere Familien würden verschmelzen und sie würde die vollständige Kontrolle gewinnen.“


    „Es würde unser Volk auch der letzten Unze Unabhängigkeit berauben, die es noch hat“, ergänzte Falus.


    „Er ist schon auf dem Weg“, fügte Karus hinzu. „Wir müssen einen Weg finden, ihn aufzuhalten.“


    Sie warteten auf eine Antwort, doch Tirus schüttelte langsam den Kopf.


    „Dumme, dumme Jungen“, sagte er langsam mit dunkler Stimme und schüttelte immer wieder den Kopf. „Warum habe ich nur solche Narren großgezogen? Habt ihr denn all die Jahre nichts von mir gelernt? Ihr seht immer noch nur das, was direkt vor eurer Nase baumelt, nicht das, was weit dahinter liegt.“


    „Ich verstehe dich nicht, Vater.“


    Tirus schnitt eine Grimasse.


    „Und das ist der Grund, warum ich hier bin. Das ist der Grund, warum ihr jetzt nicht regiert. Diese Hochzeit aufzuhalten wäre das Dümmste, was ihr je getan habt, und das Schlimmste, was unserer Insel zustoßen könnte. Wenn unsere Stara Reece heiratet, wäre das das Beste, das uns allen passieren kann.“


    Sie sahen ihn verwirrt an und konnten immer noch nicht verstehen worauf er hinauswollte.


    „Das Beste? Wie denn das?“


    Tirus seufzte ungeduldig.


    „Wenn unsere beiden Familien verschmelzen, kann Gwendolyn mich nicht länger hier einsperren. Sie hätte keine andere Wahl, als mich freizulassen. Es würde alles ändern. Es würde uns nicht unsere Macht abnehmen – es würde uns unsere Macht zurückgeben. Wir wären legitime MacGils, auf derselben Stufe mit denen auf dem Festland. Gwendolyn wäre uns gegenüber verpflichtet. Könnt ihr das nicht sehen?“, fragte er. „Ein Kind von Reece und Stara hätte den gleichen Stand wie ihr Kind.“


    „Aber Vater. Das ist wider die Natur. Sie sind Cousins!“


    Tirus schüttelte den Kopf.


    „Die Natur ist der Politik egal, mein Sohn. Die Hochzeit zwischen Reece und Stara muss stattfinden“, insistierte er mit entschlossener Stimme. „Und ihr werdet alles tun, was in eurer Macht steht, damit sie stattfindet!“


    Karus räusperte sich nervös. Er war verunsichert.


    „Doch Reece ist schon in Richtung Festland unterwegs“, sagte er. „Es ist zu spät. Reece hat seine Entscheidung schon getroffen.“


    Tirus schlug gegen die eisernen Gitterstäbe und wünschte sich, dass er stattdessen Karus hätte schlagen können. Dieser machte erschrocken einen Satz zurück.


    „Du bist sogar noch dümmer, als ich geglaubt habe“, herrschte Tirus ihn an. „Du wirst dafür sorgen, dass es passiert. Männer haben schon über viel unbedeutendere Dinge ihre Meinung geändert. Du hast dafür zu sorgen, dass Reece seine Meinung nicht ändert.“


    „Und wie?“, fragte Falus.


    Nachdenklich strich sich Tirus über den Bart. Zum ersten Mal seit vielen Monden, sahen sie, dass in seinen Augen noch Leben war. Zum ersten Mal sahen sie Hoffnung und Optimismus in ihnen.


    „Dieses Mädchen, Selese, die er heiraten soll“, sagte Tirus schließlich. „Ihr müsst sie finden. Ihr werdet sie finden. Bringt ihr einen Beweis… einen Beweis der Liebe zwischen Stara und Reece. Ihr müsst es ihr aus erster Hand berichten, bevor er sie erreicht. Ihr sorgt dafür, dass sie weiß, dass er eine andere liebt. Selbst für den Fall, dass Reece seine Meinung doch noch ändern sollte, wird es für ihn zu spät sein. Sie wird sich von ihm trennen.“


    „Doch welchen Beweis haben wir für ihrer Liebe?“, wollte Karus wissen.


    Tirus rieb sich den Bart und überlegte. Dann breitete sich ein Lächeln auf seinem Gesicht aus.


    „Erinnerst du dich an die Nachrichten, die wir abgefangen haben, als Stara jünger war? Die Liebesbriefe, die sie Reece geschrieben hat? Und die Briefe, die er ihr geschickt hat?“


    Karus und Falus nickten.


    „Ja“, sagte Falus. „Wir haben die Falken ja schließlich selbst abgefangen.“


    Tirus nickte.


    „Sie sind noch immer in meinem Schloss. Bringt sie zu ihr. Erzählt ihr, dass das aktuelle Briefe sind, und seid überzeugend. Sie wird niemals herausfinden, wie alt sie sind – und ihre Verlobung ist erledigt.“


    Karus und Falus nickten schließlich, hocherfreut ein weiteres Beispiel für die Gerissenheit ihres Vaters erleben zu dürfen.


    Tirus lächelte. Es war das erste Mal seit langer Zeit, dass sie ihn lächeln sahen.


    „Unsere Inseln werden sich wieder erheben!“


    


    


    

  


  


  
    KAPITEL ELF


    


    Thor saß auf seinem Pferd und ritt vor den Reihen der Legions-Rekruten auf und ab. Es waren alles Jungen, die voll und ganz darauf aus, waren in der Legion zu dienen. Sie standen in Habachtstellung in der neuen Arena der Legion.


    Thor blickte auf all die neuen Gesichter herab, studierte jedes einzelne genau, und spürte das Gewicht seiner Verantwortung. Die neuen Rekruten waren aus dem gesamten Ring angereist, jeder einzige willig, die Legion wiederaufzubauen. Es war eine furchteinflößende Aufgabe, die nächste Generation von Kriegern auszuwählen, die Männer, auf die den Ring in den kommenden Jahren beschützen sollten.


    Ein Teil von Thor hatte das Gefühl, dass er es nicht verdiente, hier zu sein; schließlich war es noch nicht allzu lange her, dass er selbst gebetet und gefiebert hatte, für die Legion ausgewählt zu werden. Wenn er daran zurückdachte, kam es ihm vor, als wäre es schon eine ganze Ewigkeit her, bevor er Gwen kennengelernt hatte, bevor er ein Krieger und Vater geworden war. Und nun stand er hier, mit der Aufgabe betraut, die Legion wiederaufzubauen, Ersatz zu finden, für all die tapferen Seelen, die bei der Verteidigung des Rings gestorben waren.


    Als Thor den Blick über die Jungen schweifen ließ, sah er den Friedhof, den er errichtet hatte, all die Steine, die sich in der Sonne des späten Nachmittags erhoben und ihn auf ewig an seine Legion erinnern würde. Es war Thors Idee gewesen, sie hier zu begraben, am Rande der neuen Arena, damit sie immer über die neuen Rekruten wachen würden und diese sich immer an ihre heldenhaften Vorgänger erinnern würden.


    Thor konnte ihren Geist über sich spüren, der ihm half und ihn vorantrieb.


    Im Wissen, dass seine Legionsbrüder Reece, Conven, Elden und O’Connor mit unterschiedlichen Aufgaben über den ganzen Ring verstreut waren, war er froh, dass zumindest er hier zu Hause bleiben konnte, um sich auf seine Aufgabe zu konzentrieren. Er war der Kommandant der alten Legion gewesen, da fühlte es sich nur natürlich an, dass er mit der Aufgabe ihres Wiederaufbaus betraut worden war.


    Thor sah die Jungen vor sich an und setzte große Hoffnung in einige von ihnen, in andere eher nicht. Sie bemühten sich Haltung anzunehmen, wenn er näher kam, und er konnte sehen, dass einige von ihnen einfach keine Krieger waren; andere konnten vielleicht Krieger werden, auch wenn dafür viel Training notwendig sein würde. Ein nervöser Blick lag in den Augen aller Jungen, Furcht vor allem, was auf sie zukommen würde.


    „Männer!“, rief Thor. „Egal wie alt ihr seid, von nun an seid ihr Männer! An dem Tag, an dem ihre die Waffen ergreift um euer Heimatland zu verteidigen, bereit, gemeinsam mit euren Brüdern euer Leben zu riskieren, an diesem Tag werdet ihr Männer. Wenn ihr der Legion beitretet, werdet ihr für Ehre und Heldenmut kämpfen. Das ist es, was einen Mann ausmacht. Nicht euer Alter. Habt ihr das verstanden?“


    „JA SIR!“, riefen sie.


    „Ich habe Seite an Seite gekämpft mit Männer, die doppelt so alt waren wie ich, und sie sind an meiner Seite gestorben“, fuhr Thor fort. „Älter zu sein, hat sie nicht zu einem besseren Mann gemacht, als ich es bin. Und auch nicht zu besseren Kriegern. Ihr werdet Männer, indem ihr die Pflichten von Männern übernehmt; und ihr werdet bessere Krieger, indem ihr euch selbst verbessert.“


    JA SIR!“


    Thor lenkte sein Pferd langsam an den Reihen der Jungen vorbei, beobachtete sie, sah ihnen in die Augen und machte sich ein Bild von jedem einzelnen Rekruten.


    „Eine Position in der Legion ist eine heilige Aufgabe. Es gibt keine größere Ehre im Ring. Sie wird niemandem Geschenkt. Es ist mehr als nur eine Position. Die Legion ist eine Bruderschaft. Sobald ihr eintretet, lebt ihr nicht mehr, um euch selbst zu verteidigen. Ihr lebt um eure Brüder zu verteidigen.“


    JA SIR!“


    Thor sprang von seinem Pferd. Er ging langsam auf die Jungen zu und betrachtete das Feld hinter ihnen, die gerade erst wiederaufgebaute Arena.


    „Dort am Ende der Arena liegt ein Dutzend Ziele. Vor euch liegen Speere am Boden. Ein Speer für jeden von euch. Ihr habt nur eine einzige Chance, das Ziel zu treffen. Zeigt mir, was ihr könnt!“, rief Thor und trat zur Seite.


    Jeder der Jungen griff einen der Speere.


    Aufgeregt warfen jeder von ihnen seinen Speer. Jeder wollte der erste sein, der das Ziel aus Heu in ungefähr dreißig Metern Entfernung traf.


    Mit geübtem Auge beobachtete Thor ihre Technik. Es überraschte ihn nicht, dass fast alle das Ziel verfehlten.


    Nur eine Handvoll Jungen schaffte es, das Ziel zu treffen, und keiner von ihnen traf die Mitte.


    Thor schüttelte langsam den Kopf. Das würde ein langer und schmerzhafter Prozess werde, dessen war er sich sicher. Er fragte sich, ob er jemals Jungen finden würde, die in der Lage waren, die große Lücke zu füllen, die der Tod seiner Kameraden hinterlassen hatte. Er erinnerte sich daran, wie es ihm und seinen Brüdern am ersten Tag ergangen war.


    „Holt eure Speere, kommt zurück und versucht es noch einmal.“


    JA SIR!“


    Sie rannten durch die Arena und während er ihnen zusah, riss ihn eine Stimme aus seinen Gedanken.


    „Thorgrin!“


    Thor sah sich um, und erinnerte sich vage an das Gesicht des Jungen, der ihn hoffnungsvoll ansah.


    „Erinnerst du dich an mich?“


    Thor blinzelte und versuchte dem Gesicht einen Namen zuzuordnen.


    „Ich erinnere mich an dich“, sagte der Junge. „Du hast mir das Leben gerettet. Du erinnerst dich vielleicht nicht mehr, doch ich werde es niemals vergessen.“


    Thor kniff die Augen zusammen und begann, sich zu erinnern.


    „Wo war das?“, fragte Thor.


    „Ich habe dich im Kerker getroffen“, sagte der Knabe. „Man hatte dich beschuldigt, König MacGil getötet zu haben. Ich war des Diebstahls angeklagt. Du hast verhindert, dass sie mir zur Strafe die Hand abschlugen. Das werde ich dir nie vergessen.“


    Plötzlich fiel ihm alles wieder ein.


    „Merek!“, rief Thor. „Der kleine Dieb!“


    Merek nickte und lächelte. Er streckte Thor die Hand entgegen und Thor ergriff sie.


    „Ich bin gekommen, um mich dafür zu revanchieren“, erklärte Merek. „Ich habe gehört, dass du für die Legion rekrutierst, und ich möchte mich freiwillig melden.“


    Thor sah ihn überrascht an.


    „Ich dachte, du wärst ein Dieb?“, fragte Thor.


    Merek lächelte.


    „Und welche bessere Fähigkeit könntest du dir für die Legion wünschen? Schließlich ist eine Schlacht nicht mehr, als den Feinden ihre Waffen und ihren Mut zu stehlen. Ein Dieb ist schnell und mutig, bereit an Orte vorzudringen, an die sich andere nicht zu gehen wagen, ist schlau und furchtlos. Ein Dieb nimmt sich das, was andere wollen. Er fragt nicht um Erlaubnis. Und er zögert nicht. Sind das nicht die Wesenszüge eines Siegers?“


    Thor betrachtete ihn eingehend.


    „Du weißt dich gut auszudrücken“, sagte Thor. „Das muss ich dir lassen. Und du hast deine Entscheidung wohl durchdacht. Doch du vergisst etwas. Das Wichtigste fehlt einem Dieb. Ehre. Herz und Seele eines Kriegers ist Ehre. Und Ehre ist genau das, was einem Dieb fehlt.“


    Thor seufzte.


    „Du magst vielleicht der Beste von allen hier sein“, sagte Thor. „Doch ich kann nicht zulassen, unsere Ehre zu beflecken.“


    Thor wandte sich ab, doch Merek legte seine Hand auf Thors Arm.


    „Bitte“, sagte Merek. „Gib mir eine Chance. Ich weiß, dass meine Taten nicht gerade ehrenhaft waren. Doch es war eine verzweifelte Zeit für mich und meine Familie, und ich hatte keine andere Wahl, als ihnen durch Diebstahl zu helfen. Dafür kannst du mir keine Schuld geben. Es ist einfach von Ehre zu sprechen, wenn man es von einem luxuriösen Schloss aus tut, und auf jene, die nichts haben, herabblickt. Mir ist in meinem ganzen Leben nichts geschenkt worden. Ich musste mir nehmen, was mir zustand.“


    Thor schnitt eine Grimasse.


    „Mir ist auch nichts geschenkt worden“, konterte er. „Doch ich habe nie gestohlen!“


    Merek schluckte. Der Junge wirkte verzweifelt.


    „Darum bitte ich um Vergebung“, sagte Merek. „Und schwöre, dass ich es nicht mehr tun werde.“


    Thor sah ihn an.


    „Ja“, sagte der Junge. „Ich schwöre, nie wieder etwas von irgendjemandem zu stehlen. Ich bin hierhergekommen, weil ich ein besseres Leben führen will. Ich will mein altes Leben hinter mir lassen und ein besserer Mensch werden.“


    Thor studierte ihn und überlegte. Er erinnerte sich daran, wie er selbst um eine Chance gebettelt hatte, eine einzige Chance, ob er sie nun verdient hatte, oder nicht.


    „Du scheinst wild entschlossen zu sein“, sagte Thor. „Ich glaube, dass du es ehrlich meinst. Und du hast Recht, wenn du sagst, dass jeder Fehler macht. Jeder verdient eine zweite Chance.“ Thor nickte. „Du sollst diese Chance bekommen. Du darfst dich mit den anderen bewerben. Missbrauche deine Chance und du kannst dir sicher sein, dass ich dich persönlich hinauswerfen werde.“


    Merek lächelte zufrieden und drückte Thors Arm.


    „Danke!“, sagte er. „Danke! Danke!“


    Thor lächelte zurück.


    „Und nun los. Nimm dir einen Speer, und zeig mir, was du kannst.“


    Merek rannte freudig zu den anderen Jungen und nahm sich einen Speer.


    Er war als Letzter an der Reihe und Thor sah interessiert zu, wie Mereks Speer durch die Luft segelten und das Ziel perfekt traf.


    Genau in die Mitte der Zielscheibe.


    Die anderen Jungen sahen ihn schockiert an, und Thor betrachtete ihn überrascht. Auch er war geschockt – doch vor allem war er beeindruckt.


    „Noch einmal!“, rief Thor. Er wollte sehen, ob es ein Zufallstreffer gewesen war, und ob die anderen Jungen vielleicht besser wurden.


    Während sie wieder losrannten, um ihre Speere zu holen, sah Thor einen einsamen Jungen durch das Tor des Trainingsgeländes auf sich zukommen. Thor kannte den Jungen, der mit schmutzigem Gesicht und staubigen Kleidern vor ihm stand, doch er wusste nicht, woher.


    Der Junge blickte ihn direkt an.


    „Ich bin gekommen um mich zu bewerben. Du hast mich eingeladen.“


    Er überlegte, woher er den Jungen kannte, der jünger und deutlich zierlicher war als die anderen.


    „Du hast mich eingeladen, erinnerst du dich nicht mehr? Im Empire, beim Haus meines Vaters. Ich habe dich und die anderen vor dem Monster im Urwald gerettet. Ich bin über den Ozean gekommen, um dich zu finden. Ich weiß, dass ich jung bin, und klein. Doch gib mir bitte eine Chance.


    Thor sah ihn sprachlos an.


    „Ario?“, fragte Thor.


    Ario nickte.


    Thor war schockiert; er konnte kaum fassen, dass der Junge um die halbe Welt gereist war, um hierher zu kommen. Das zeigte Thor mehr als alles andere seine Entschlossenheit. Er erinnerte sich an den Jungen: Er war geschickt und furchtlos gewesen, hatte jedes noch so kleine Geräusch im Urwald gekannt. Und er erinnerte sich daran, dass er sie alle vor dem Monster gerettet hatte. Wenn er nicht gewesen wäre, würde Thor jetzt nicht hier stehen.


    Doch Thor erschien ihm so zerbrechlich, so jung.


    Mit einem Auge hatte er die anderen Jungen beobachtet, die gerade noch einmal die Speere geworfen hatten. Diesmal kamen sie näher ans Ziel, etliche von Ihnen trafen, und Thor schöpfte Hoffnung.


    „Pfeil und Bogen!“, rief Thor.


    Die Jungen wandten sich um und rannten auf eine lange Reihe von Bögen zu, die am Rand der Arena bereitstanden.


    Einer nach dem anderen schickte seinen Pfeil los, und Thor schüttelte den Kopf, denn viel zu viele verfehlten das Ziel.


    Thor sah Ario an, der immer noch neben ihm stand.


    „Ich erinnere mich“, sagte er. „Und ich schulde dir mein Leben. Doch du bist so jung. Und klein. Ich fürchte, dass du dich verletzen könntest. Ich habe dich eingeladen zu kommen, wenn du älter bist – und du bist kaum älter. Es tut mir leid, dass du den Ozean überquert hast. Doch ich will nicht, dass du verletzt wirst.“


    Ario sah ihn böse an.


    „Aber ich zu weit mehr imstande, als jeder einzelne von diesen Jungen!“, rief er entschlossen.


    Thor lächelte.


    „Ist das so?“


    Thor nickte in Richtung der Bögen.


    „Dann ist deine Zielgenauigkeit besser als die der anderen?“


    Ario lächelte.


    „Lass es mich dir beweisen.“


    Thor seufzte.


    „Na gut“, sagte er. „Eine Chance.“


    Ario stürmte zu den Bögen. Er hob einen auf, legte einen Pfeil an und schoss, fast ohne sich Zeit zu nehmen, zu zielen.


    Thor sah zu, wie der Bogen durch die Luft am Ziel vorbeisegelte, und bemerkte dann, dass Ario eines der Ziele ganz am Ende des Feldes anvisiert – und perfekt getroffen hatte.


    Thor sah den Jungen mit offenem Mund an. Noch nie hatte er solch einen Schuss gesehen.


    „Wie hast du das gemacht?“, wollte er wissen.


    Der Junge zuckte mit den Schultern.


    „Im Urwald lernt man, zu schießen. Nur so überlebt man. Das hier ist nicht mehr als Spielerei für die anderen. Für mich ging es um mein Leben.“


    Thor nickte zustimmend.


    „Du hast bewiesen, dass Größe und Alter keinen Schützen ausmachen“, sagte er. „Geh zu den anderen.“


    Ario grinste breit.


    „Danke Sir!“, sagte er überglücklich. „Ich werde dich nicht enttäuschen!“


    Mit diesen Worten rannte Ario zu den anderen.


    „Holt eure Pfeile und schießt noch einmal!“, rief Thor.


    „Thorgrin!“


    Thor fuhr herum und war überrascht, als Erec und Kendrick mit ernstem Blick vor ihm standen.


    „Kann dich die Legion einen Moment lang entbehren?“, fragte sie. „Wir müssen etwas Wichtiges mit dir besprechen.“


    Thor überlegte, worum es gehen könnte; sie hatten ihn noch nie beim Training gestört.


    Thor blickte über die Schulter zu den Jungen.


    „Mach dir keine Sorgen“, sagte Kendrick. „Du kannst gleich wieder zu ihnen zurückkehren.“


    Thor wandte sich den Knaben zu.


    „Männer, schießt weiter!“, befahl er. „Und hört nicht auf, bis ich zurück bin.“


    Thor drehte sich um und ging mit Kendrick und Erec davon. Sein Herz pochte vor Aufregung, während er sich fragte, wohin die beiden ihn führten.


    


    


    .
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    Thor folgte Erec und Kendrick einen sich windenden Pfad entlang in den Wald und fragte sich, wo sie ihn hin führten. Thor wusste, dass Kendrick und Erec mit ihrer Aufgabe bei den Silver beschäftigt waren, und fragte sich, ob irgendetwas schiefgelaufen war – ob sie vielleicht aus irgendeinem Grund seine Hilfe brauchten.


    Kendrick, der sonst immer recht gesprächig war, sagte kaum ein Wort zu Thor, was ihn am allermeisten beunruhigte. Sie wollten ihm nicht verraten, wo sie hingingen, was auch so gar nicht ihrem Naturell entsprach. Sie behandelten Thor sonst immer wie einen Bruder, respektvoll, und als einen der Ihren. Er verstand nicht, worum es hier ging. Wurde er für etwas bestraft? Hatte er beim Wiederaufbau einen Fehler gemacht? Hatten sie sich entschlossen, jemand anderem diese Aufgabe zu geben.


    Endlich räusperte Kendrick sich.


    „Bevor du meine Schwester heiratest“, sagte er schließlich, während Thor neben ihm herlief, „muss noch etwas Wichtiges passieren. Meine Schwester hat in dir einen Mann gefunden, der ihrer würdig ist. Und nun sollst du auch einen Rang bekommen, der deiner würdig ist.“


    Thor sah ihn verwirrt an. Er verstand nicht, was Kendrick ihm sagen wollte.


    Vor ihnen tat sich eine Lichtung auf und Thor sah zu seiner Überraschung ein gutes Dutzend Silver, die in glänzenden Rüstungen auf sie warteten. Ihre Gesichter waren ausdruckslos, und Thors ungutes Gefühl wuchs. Was konnte es sein? Waren sie vielleicht doch aufgebracht über die Tatsache, dass Andronicus sein Vater war?


    Thors Verwirrung wurde noch grösser, als er Aberthol mitten unter ihnen entdeckte, und neben ihm ein paar andere Angehörige des Königlichen Rats. Doch am meisten überraschte ihn, Argon zu sehen, der Thor mit stechendem Blick ansah.


    Er befürchtete, dass sie ihn anklagen wollten, wofür auch immer.


    „Habe ich etwas falsch gemacht?“, fragte Thor Erec und Kendrick, die neben ihm standen.


    Kendrick schüttelte den Kopf.


    „Im Gegenteil“, antwortete Kendrick. „Du hast dich seit dem Tag, an dem du in King’s Court angekommen bist, als treuer und nobler Krieger erwiesen. Du hast selbstlos unsere Heimat verteidigt. Du hast das Empire abgewehrt und uns die Drachen gebracht. Du hast den Schild wiederhergestellt und das Schwert des Schicksals zurückgebracht. Und all das in so kurzer Zeit.


    Erec trat vor und legte eine Hand auf Thors Schulter.


    „Thorgrin, es ist längst überfällig, dass du einen Titel und Rang erhältst, der deiner würdig ist. Du bist schon lange kein Junge mehr. Du nicht mehr nur ein Angehöriger der Legion.“


    Erec studierte seinen Gesichtsausdruck während Thors Herz pochte und er sich fragte, was hier vor sich ging.


    „Thorgrin“, sagte Kendrick, „es ist an der Zeit, dass du einer von uns wirst. Es ist Zeit, dass du ein Silver wirst.“


    Thor stand vor ihm und starrte ihn an. Er konnte kaum gerade denken, denn seine Worte hallten in seinem Kopf wider. Die Silver. Das hatte er nicht erwartet – niemals. Es war eine Ehre, die nur den besten Männern des Königs zustand, den Söhnen von Adligen, Königen, legendären Kriegern. Die Silver waren die größten Krieger, die jemals dem Ring gedient hatten. Es war eine Ehre von der die meisten Jungen nur träumen konnten, eine Ehre, die Thor kaum fassen konnte, und von der er nie geglaubt hätte, dass sie ihm jemals erwiesen werden würde.


    Die Worte blieben ihm im Halse stecken, er war sprachlos.


    „Die Silver?“, wiederholte er. „Ich?“


    Erec und Kendrick lächelten und nickten ihm zu.


    Wenn auf der Lichtung nicht all die großen Männer gestanden wären, hätte Thor es für einen Scherz gehalten.


    Doch an der Ernsthaftigkeit ihrer Mienen konnte er sehen, dass es kein Witz war. Er blickte die Männer an, und hatte sich nie zuvor in seinem Leben mehr akzeptiert gefühlt. Es gab kein größeres Privileg für ihn, als einer dieser großen Krieger zu sein, in ihre Reihen aufgenommen zu werden, ihre Rüstung anzulegen, ihre Insignien, ihre Waffen, als Silver bekannt zu sein.


    „Nimmst du diese Ehre an?“, fragte Kendrick.


    Thor nickte, kaum in der Lage seine Haltung zu bewahren.


    „Ich kann mir keine größere Ehre vorstellen, Mylord!“, sagte er und senkte seinen Kopf.


    Kendrick und die anderen traten beiseite und machten einen Weg frei. Hinter ihnen tat sich der leuchtend rote See auf. Der See war klein, leichter Nebel stieg über ihm auf und Thor erkannte ihn sofort – der Heilige See. Es war ein magischer Ort, der nur den Besten vorbehalten war, tief im Wald versteckt, um sich zurückzuziehen und zu den Göttern zu beten, sie nach ihrem Bild umzuwandeln.


    Argon trat an das Ufer des Sees heran.


    „Komm.“ Argon winkte Thor zu sich.


    Thor ging langsam an den anderen Männern vorbei auf ihn zu, bis er den Rand des Wassers erreichte. Argon legte eine Hand auf Thors Stirn und schloss seine Augen.


    Thor spürte eine intensive Energie, brennende Hitze die von Argons Hand aus durch seinen Körper floss, als auch er seine Augen schloss, und sich konzentrierte.


    Argon stimmte einen alten Gesang an, seine kräftige Stimme zerriss die Stille des späten Sommernachmittags.


    „Beim Licht der sieben Dämmerungen, bei der Gnade des westlichen Windes…“


    Argons Gesang verstummte und hob wieder an, und Thor spürte, wie er sich in der Zeremonie verlor. Argon sang nicht mehr in Thors Sprache, sondern einem alten, lange verlorenen Dialekt. Thor verstand die Worte zwar nicht mehr, erkannte jedoch, dass es die formelle, rituelle Sprache des Rings war; die Sprache, die den Königen und heiligen Zeremonien vorbehalten war.


    Argon sang immer weiter und Thor fühlte sich, als würde er unter Argons Hand schmelzen, als ob er seinen Verstand aufgeben und zu jemand anderem werden würde.


    Schließlich hielt Argon inne und nahm seine Hand von Thors Stirn.


    Thor öffnete langsam seine Augen und sah ein intensives Licht. Argon blickte auf ihn herab.


    „Thorgrin aus dem Westlichen Königreich des Rings“, verkündete Argon formell. „Dir wird die höchste Ehre des Rings zuteil. Du wirst eingeführt in eine Gesellschaft, der bisher jeder König angehörte. Du wirst willkommen geheißen in einer heiligen Bruderschaft, deren Krieger du für alle Zeit sein wirst. Du bist der jüngste Krieger, dem je diese Ehre zuteil wird. Es ist eine Ehre, die man dir nie nehmen kann, nicht in diesem Leben und auch nicht in jenen Leben, die auf dieses folgen. Ich frage dich nun: Nimmst du diese Ehre an?“


    „Ich nehme sie an“, antwortete Thor.


    „Schwörst du, die Prinzipien der Silver zu ehren, die Schwachen zu schützen, die Armen zu verteidigen, und dein Leben für deine Familie, dein Volk und jede Frau in Not zu geben?“


    „Ich schwöre“, sagte Thor.


    „Schwörst du, deine Waffenbrüder zu schützen, dein Leben für sie zu geben.“


    „Ich schwöre.“


    „Schwörst du, dass jede Verletzung, die deinen Brüdern zugefügt wird, eine Verletzung deiner selbst ist?“


    „Ich schwöre.“


    Argon hielt inne und schloss seine Augen.


    Schließlich nickte er.


    „Folge mir“, sagte er.


    Argon wandte sich um und Thor sah erstaunt zu, wie Argon auf das Wasser hinausging. Thor konnte nicht glauben, was er sah: Argon ging hinaus auf den See, ohne im Wasser zu versinken, seine Füße schwebten über dem Wasser, als wandelte er auf festem Boden.


    Thorgrin sah ihm zu und folgte ihm. Thor ging ins Wasser, er schwebte nicht, wie Argon es tat, und das Wasser war unnatürlich kalt für diesen warmen Sommertag. Mit klappernden Zähnen ging er weiter ins Wasser hinein, immer tiefer, bis es ihm schließlich neben Argon ankam, wo ihm das Wasser bis zur Brust reichte.


    Argon platzierte das Ende seines Stabes auf Thors Kopf und drückte ihn sanft nach unten.


    „Tauche unter, Thorgrin“, befahl er, „und tauche als Silver wieder auf. Erhebe dich als Lord. Erhebe dich als Ritter.


    Thor spürte, wie Argon seinen Kopf unter Wasser drückte und gab nach.


    Er tauchte unter, und konnte die Kälte an seinem ganzen Körper spüren. Er blieb für einige Sekunden unter Wasser, denn Argons Stab drückte ihn hinab.


    Während er unter Wasser war, spürte Thor, wie sich sein ganzes Leben veränderte, vor seinen Augen vorbeizog. Er hatte das Gefühl, als ob er sich selbst zurückließ und neu geboren wurde.


    Argon hob seinen Stab und Thor tauchte nach Luft schnappend und keuchend wieder auf.


    Als er auftauchte, brach die Sonne über dem See durch die Wolken und Thor fühlte die Kälte nicht mehr. Er wandte sich um zu all seinen Waffenbrüdern, die ihn vom Ufer her beifällig anblickten- und fühlte sich wie neu geboren.


    Endlich hatte Thor das Gefühl, dazuzugehören.


    Die andere stießen ihre Fäuste in die Luft.


    „THORGRIN!“, riefen sie. „THORGRIN!“


    


    *


    


    Thorgrin, immer noch freudig erregt von der Zeremonie, saß in Brendans kleiner Werkstatt und wärmte sich an einem prasselnden Feuer auf und sah dem königlichen Rüstungsmacher. bei der Arbeit zu. Erec und Kendrick waren mit gleich nach der Zeremonie mit Thor hierhergekommen und sahen Brendan ebenfalls bei der Arbeit zu.


    Er war ein kleiner, untersetzter Mann in seinen Fünfzigern, stolz, mit einem dicken Bauch, einem kahlen Kopf und einem langen, dunklen Bart. Er saß über seinem Amboss und betrachtete seine Arbeit, als wäre es sein einziges Kind. Währenddessen erklärte er jedes Teil der Rüstung, welchen Zweck es erfüllte, und wie es hergestellt wurde. Er arbeitete an einem Dutzend kleiner Teile gleichzeitig, hielt sie hoch, untersuchte sie, passte sie Thor an, nahm sie wieder ab und hämmerte hier und da ein wenig.


    Brendan gab der schönsten, am meisten verzierten silbernen Rüstung die Thor je gesehen hatte, den letzten Schliff. Sie glänzte neben der Esse, und Thor konnte kaum glauben, dass sie nur für ihn angefertigt wurde. Brendan schlug mit dem Hammer weiter auf die Rüstung ein und seine Schläge hallten durch den Raum.


    „Die Silver tragen die besten Rüstungen ihrer Zeit“, erklärte Erec, während er dem Rüstungsmacher zusah.


    „Eine einfache Rüstung reicht nicht. Es muss die stärkste sein, die es gibt, tausendfach verstärkt, stärker als jede andere Rüstung.“


    „Und leichter“, fügte Kendrick hinzu.


    „Nicht zu vergessen glänzender“, ergänzte Brendan, und lächelte ihnen zu, während er sich den Schweiß von der Stirn wischte. „Die Rüstung muss nicht nur die beste sein, sondern auch besser aussehen, als jede andere. Ihre äußere Erscheinung ist der ganze Stolz der Silver.“


    „Sei stolz auf deine Erscheinung“, sagte Kendrick, „und du wirst stolz auf dich selbst sein.“


    Thor sah hypnotisiert zu, begeistert, dass er sie bald tragen würde.


    „Dieses Metall kommt von einem ganz besonderen Ort“, fuhr er fort. „Bevor es mit Silber beschichtet wird. Der Herstellungsprozess dauert Jahre.“


    Der Rüstungsmacher beendete ein weiteres Teil zu seiner Zufriedenheit, und platzierte es auf Thors Schulter, bevor er noch einmal Thors Schulter und Arm vermass, um weitere kleine Anpassungen vorzunehmen.


    „Die Schulterplatte“, erklärte Brenan während er ein Auge zukniff, und den Kopf schräg legte, um mit den Augen Maß zu nehmen. „Sie schützt deine Schulter und auch die Gelenke. Eine gute Rüstung erlaubt dir, dich zu bewegen und frei zu atmen. Sie schützt deine verletzlichsten Stellen.“


    Brendan senkte die Schulterplatte, legte sie ab und polierte sie so schnell, dass es Thor wie Magie vorkam. Der Raum war gefüllt mit den Klängen seiner Arbeit, dem Geruch von Metall und Polierpaste. Thor sah Brendan ehrfürchtig bei der Arbeit zu.


    Bald drehte er sich um und hielt die Brustplatte an Thors Brust. Er legte sie an, dann eilte er um Thor herum, griff über seine Schulter und seinen Arm und schnallte sie fest.


    „Wie fühlt sich das an?“, fragte er.


    Thor bog seinen Ellbogen ein paarmal, streckte seinen Arm in alle Richtungen, und war begeistert: Er hatte noch nie eine so leichte und doch so starke Rüstung getragen. Während er sich bewegte schimmerte die Rüstung an seinem Arm im Licht wie ein Fisch, der aus dem Wasser springt. Er fühlte sich alleine durch die Rüstung anders. Er fühlte sich unbesiegbar.


    „Perfekt“, sagte Thor.


    „Natürlich!“, gab Brendan zwinkernd zurück. „Meine Arbeit ist immer perfekt.“ Er lächelte.


    Brendan sammelte die Einzelteile ein und legte sie vor Thor.


    „Wir sind fertig meine Herren“, sagte er zu Erec und Kendrick gewandt.


    Kendrick trat vor.


    „Es ist Tradition, dass der Vater sie ihm anlegt, wenn ein Ritter seine erste Rüstung bekommt“, sagte Kendrick. „Doch nachdem dein Vater nicht hier ist, würden Erec und ich es gerne für dich tun. Wenn du uns diese Ehre gewähren willst.“


    Thor war überwältigt.


    „Es wäre mir eine Ehre“, antwortete er.


    Während Erec und Kendrick begannen, Stück für Stück Thor die Teile seiner Rüstung anzulegen und festzuschnallen, fühlte sich Thor wie neu geboren. Er fühlte sich nicht nur von seiner neuen Rüstung unterstützt und geschützt, sondern auch von diesen beiden Männern, die wie Väter für ihn waren. Es tröstete ihn über die Tatsache hinweg, keinen Vater zu haben.


    „Selbst wenn er am Leben wäre“, sagte Thor, „hätte ich nicht gewollt, dass er sie mir anlegt. Ich hatte selbst zu seinen Lebzeiten in gewisser Weise keinen Vater.“


    Kendrick nickte.


    „Ich kann dich verstehen“, sagte er „Ich habe keine Mutter – oder besser gesagt, ich habe sie nie getroffen. Ich bin mein ganzes Leben lang immer der ‚ Bastard des Königs‘ bei Hofe. Man spürt eine gewisse Leere, wenn ein Elternteil fehlt – oder noch schlimmer, wenn man ein Elternteil hat, das man nicht verstehen kann oder nicht mag.“


    Kendrick seufzte.


    „Doch lass mir dir etwas erzählen was mir jemand gesagt hat, als ich jung war, etwas, das mir mein ganzes Leben lang in den Ohren geklungen hat und mich aufrecht erhalten hat. Als ich das erst einmal gelernt hatte, hat das meine Sicht auf die Welt grundlegend geändert.“


    Thor sah Kendrick neugierig an, und er konnte sehen, dass er intensiv nachdachte, denn er hatte seine Stirn in Falten gelegt.


    „Wir können unsere Eltern auswählen“, sagte er.


    Thor sah ihn verständnislos an.


    „Auswählen?“


    „Wir haben biologische Eltern. Doch im Inneren, geistig“, sagte Kendrick und versetzte Thor mit dem Finger einen kleinen Stoß gegen die Stirn. „im Inneren, kannst du deine Eltern wählen. Du kannst einen Vater für dich auswählen, jemanden wählen, den du bewunderst und respektierst. Und es muss nicht nur ein Vater sein. Du kannst viele Väter haben. In deiner Vorstellung können sie an einem runden Tisch sitzen, wie ein Rat – wie der Königliche Rat. Zusammen können sie dein neuer Vater sein. Menschen, die dein Vorbild sind. Menschen, die du verehrst und respektierst. Menschen die dich verehren und respektieren.“


    Thor dachte über seine Worte nach.


    „Wann immer du an den Vater den du nicht hast, denken willst, denke stattdessen an diese Männer“, fügte Kendrick hinzu. „Stell sie dir ganz klar in deinem Kopf vor. Verankere sie in deinem Kopf, als wären sie dein Vater. Dein wirklicher Vater. Mit der Zeit werden sie zu deinem wirklichen Vater. Für dich so real wie dein biologischer Vater – vielleicht sogar noch realer. Und du wirst sehen, dass dein biologischer Vater gar nicht mehr wichtig ist. Er hat keine Autorität über dich. Irgendwann werden die Männer die du gewählt hast, auch keine Autorität mehr haben. Du wirst deine eigen Autorität wählen.“


    Thor dachte grundlegend darüber nach, und versuchte zu tun, was Kendrick gesagt hatte. Er stellte sich einen Ratstisch vor, und platzierte die Menschen darum, die er verehrte und respektierte. Kendrick, Erec, Argon, König MacGil und Aberthol. Einige der großen Krieger, an deren Seite er gekämpft hatte, platzierte er ebenfalls dort…


    Thor schloss seine Augen, und sah, wie all diese Männer um den Tisch herum saßen, und begann langsam, sie als seine Väter zu sehen. Jeder von ihm stellte einen Teil des Vaters dar, den er sich immer gewünscht hatte. Langsam spürte er, dass er einen Vater hatte – einen neuen Vater. Kendrick hatte Recht gehabt.


    Erec und Kendrick schnallten die letzten Rüstungsteile an, und Thor konnte nicht fassen, wie gut es sich anfühlte, wie leicht die maßgefertigte silberne Rüstung war – sie war kaum zu spüren. Er betrachtete sich im Spiegel und erschrak. Er erkannte sich selbst nicht wieder. Da war kein Junge mehr. Sein Spiegelbild war ein Mann. Ein Silver. Ein großer Krieger und Ritter. Es nahm ihm den Atem und ließ ihn sich anders fühlen.


    Thor setzte seinen reich verzierten Helm mit der spitzen Nase auf, und sein Spiegelbild zeigte einen Krieger, den man fürchten musste. Er nahm den Helm wieder ab und spürte die Macht, die von ihm ausging.


    „Keine Rüstung ist vollständig ohne das hier“, sagte Kendrick.


    Erec reichte ihm einen Dolch. Er war wunderschön, reich verziert mit dem Wappen des Königs.


    „Er trägt das Wappen der MacGil-Familie. Du wirst bald meine Schwester heiraten. Damit gehörst du zum Königshaus. Wir sind Brüder und du hast ihn dir verdient.“


    Thor stiegen die Tränen in den Augen, als er den Dolch betrachtete, sein Gewicht in seiner Hand spürte. Er fühlte sich geehrt, ihn halten zu dürfen und diese beiden großartigen Männer in seinem Leben zu haben. Er war wunschlos glücklich. Sie öffneten die Tür und gingen hinaus. Thors neue Sporen klapperten, und Thor fühlte ich als Mann unter Männern. Als Thor sich fragte, wo sie ihn nu hinführten, warfen zwei Diener zwei riesige Doppeltüren auf und Thor wurde in einen großen Saal geführt.


    Der Anblick der ihn bot, erschreckte ihn: Im Saal saßen alle Silver, hunderte von Männern, alle in Rüstung – und alle warteten darauf, ihn zu begrüßen, alle betrachteten bewundernd seine neue Rüstung. Die größten Krieger des Königreichs erwarteten ihn, um ihn als einen der Ihren willkommen zu heißen.


    „Thoringson!“, riefen sie und streckten ihre Schwerter hoch in die Luft.


    „Thoringson!“


    „Thoringson!“

  


  


  
    KAPITEL DREIZEHN


    


    Romulus marschierte den Kiesweg entlang durch das unfruchtbare Ödland vor der Hauptstadt des Empire, flankiert von seinen neuen Räten und einem Dutzend Generälen. Er war in Gedanken verloren, in seinem Kopf schwirrten all die Berichte die er den ganzen Tag lang über eine Rebellion, die sich im ganzen Empire erhob, erhalten hatte. Die Neuigkeiten von Andronicus‘ Tod und Romulus‘ Aufstieg hatten sich weiter verbreitet, und etliche Provinzen sahen es als ihre Gelegenheit an, sich vom Empire zu befreien. Einige seiner eigenen Kommandanten, seiner eigenen Bataillone, hatten sich ebenfalls aufgelehnt. Romulus hatte seine Krieger in alle Winkel des Empire geschickt, um sie niederzuschlagen. Es schien zu funktionieren. Dennoch trafen jeden Tag neue Berichte von Aufständen ein. Romulus wusste, dass er entschieden durchgreifen musste, um der wachsenden Instabilität ein Ende zu setzen und die Dominanz des Empire wieder geltend zu machen. Er fürchtete, dass das Empire auseinander brechen würde, falls ihm das nicht gelingen sollte.


    Die Aufstände selbst machten Romulus keine großen Sorgen. Seine Armee war gigantisch, und bisher loyal, und mit der Zeit würde er alle Widerstände erbarmungslos niederschlagen und seiner Macht zementieren. Was ihm größere Sorgen bereitete – viel größere Sorgen – waren die Berichte über die Drachen. Er hatte gehört, dass sie seit dem Diebstahl des Schwertes auf Rache aus waren, und Chaos im ganze Empire verbreiteten. Ihr Zorn war seit den Zeiten seines Vaters nicht mehr entfesselt worden, und jeden setzten sie setzten ganze Dörfer und Städte in Brand um Rache zu nehmen. Mit dem Zorn der Drachen wurden die Forderungen der Menschen lauter, etwas gegen sie zu unternehmen. Romulus wusste, dass die Drachen bald die Hauptstadt erreichen würden, wenn er nicht bald etwas unternahm. Dann würden sich selbst seine treusten Gefolgsleute gegen ihn erheben.


    In den vergangenen Monden hatte Romulus seine Männer in alle Ecken des Empire ausgeschickt, auf der Suche nach einem Zauber, der ihm helfen konnte, den Drachen Einhalt zu gebieten. Er war zahllosen falschen Hinweisen gefolgt, durch düstere Sümpfe, Moore und Wälder und hatte geduldig Zauberern gelauscht, die ihm verschiedene Zaubersprüche, Tränke und Waffen gaben. Doch nichts hatte sich als wirksam erwiesen. In seiner Wut hatte Romulus jeden einzelnen Zauberer umgebracht – was die Hinweise zum Versiegen gebracht hatte.


    Doch gerade hatte er einen neuen Hinweis bekommen, und Romulus schnitt eine Grimasse während er durch das Ödland wanderte und diesem Hinweis nachjagte. Er hatte wenig Hoffnung; Höchstwahrscheinlich war es ohnehin nur wieder ein Scharlatan. Mit schnellen Schritten folgte er dem Pfad durch ein Dornenfeld. Er war ungeduldig und hatte schlechte Laune. Wenn der Zauberer wieder nichts vorzuweisen hatte, würde Romulus ihn eigenhändig töten.


    Endlich kam Romulus auf einen Hügel und sah vor sich eine große Kalksteinhöhle, aus der ein gespenstisches grünes Leuchten drang.


    Er blieb davor stehen. Irgendetwas machte ihn nervös. Dieser Ort fühlte sich anders an als die anderen –und ein eigenartiges Gefühl der Angst stieg in ihm auf. Sein Berater blieb neben ihm stehen.


    „Dies ist der Ort, Supreme Commander“, erklärte er. „Hier lebt der Zauberer.“


    Romulus sah ihn böse an.


    „Wenn der hier auch meine Zeit verschwendet, dann bringe ich nicht nur ihn um, sondern dich auch!“


    Sein Berater schluckte.


    „Viele schwören auf ihn, Commander. Man sagt, dass er der größte Zauberer im ganzen Empire ist.“


    Romulus ging voran und führte die Männer in die Höhle. Die Wände gaben ein grünes Leuchten ab, gerade hell genug, um zu sehen, und Romulus ging tiefer und immer tiefer in die Höhle hinein. Seltsame Klänge hallten von den Wänden wider die sich wie Stöhnen und Gekreische anhörten, wie gefangene Geister, und ließen selbst Romulus, der sich vor kaum etwas fürchtete, zögern. Die Luft war schwül, feucht, und von irgendwoher kam ein fürchterlicher Gestank.


    Romulus hatte ein zunehmend ungutes Gefühl, und er begann die Geduld zu verlieren, während er immer weiter in die Finsternis vordrang.


    „Wenn du meine Zeit verschwendest“, sagte Romulus seinem Berater zugewandt und wurde rot. Sein Berater schluckte und antwortete schnell: „Ich schwöre, dass ihr keine Zeit verschwendet, Commander. Man hat mir gesagt…“


    Plötzlich blieb Romulus stehen. Er spürte eine Präsenz ein paar Meter vor sich und der Gestank war überwältigend.


    „Komm näher“, sagte eine dunkle, kratzige Stimme von der anderen Seite der Höhle. Es klang wie die Stimme eines Dämonen.


    Romulus starrte angestrengt in die Finsternis, und plötzlich wurde die Höhle von einem Ring aus Feuer erleuchtet, der sich aus dem Boden vor ihm erhob.


    Er beleuchtet einen kleinen Mann in einem roten Mantel ohne Kapuze mit Warzen auf seinem kahlen Schädel. Seine Hände waren ebenfalls von Warzen überwuchert, sein Gesicht war rund und aufgequollen und seine Augen hatten die Form von Schlitzen. Er öffnete sie und starrte Romulus aus seinen schwarzen Augen an, die im Feuer glühten.


    „Ich habe was du suchst“, sagte er.


    Romulus trat ein paar Schritte vor an den Rand des Rings aus Feuer und sah über die Flammen hinweg den Zauberer an.


    Während er in anstarrte, spürte Romulus, dass etwas anders war. Er spürte prickelnde Aufregung. Er hatte das Gefühl, dass er endlich einem echten Zauberer gegenüberstand.


    „Du hast etwas, womit man die Drachen aufhalten kann?“ fragte Romulus.


    Der Zauberer schüttelte den Kopf.


    „Nein“, antwortete er. „Ich habe etwas, das weitaus mächtiger ist.“


    „Und was könnte mächtiger sein als das?“, wollte Romulus wissen.


    Der Zauberer sah ihn an. Seine Augen wirkten gegen die Flammen dämonisch und furchteinflößend.


    Romulus lief es kalt den Rücken hinunter.


    „Ich weiß, wie man sie kontrolliert“,


    Romulus starrte ihn unsicher an. Dieser Mann hatte etwas Besonderes an sich. Er wirkte besonders böse.


    „Sie kontrollieren?“, fragte er.


    „Einen Mond lang“, sagte der Zauberer, „werden die Drachen dir gehören. Du kannst sie nach deinem Belieben kontrollieren. Befiehl ihnen, was du immer du willst. Sie sind deine Armee. Eine Chance, das Empire für immer zu verändern. Tu, was immer dir beliebt. Du wirst der mächtigste Mann der Welt sein.“


    Romulus kniff die Augen zusammen. Sein Herz pochte. Konnte so etwas möglich sein?


    „Wenn das wahr ist“, sagte Romulus. „Was willst du dann von mir als Gegenleistung haben?“


    Der Zauberer lachte, es war ein fürchterlicher Klang, kratzend, wie tausend Hyänen.


    „Nur deine Seele“, sagte er. „Sonst nichts.“


    „Meine Seele?“, echote Romulus.


    Der Zauberer nickte.


    „Nach deinem Tod gehört deine Seele mir. Ich kann damit tun, was ich will. Ich sammle Seelen, weißt du. Ich vertreibe mir mit ihnen die Zeit.“


    Romulus kniff wieder die Augen zusammen, alle Haare standen ihm zu Berge.


    „Und was tust du mit diesen Seelen?“, fragte er.


    Der Zauberer legte verärgert die Stirn in Falten.


    „Das geht dich nichts an“, polterte er plötzlich. Seine Stimme hallte von den Wänden der Höhle wider und ließ Romulus‘ Ohren schmerzen.


    Er sah ihn an und fragte sich, was genau diese Kreatur war. Etwas Ungutes lag in der Luft und am liebsten wäre er davongelaufen.


    „Master, tut es nicht“, sagte Romulus Berater. „Lasst uns gehen!“


    Doch Romulus schüttelte den Kopf und starrte den Zauberer an. Er spürte, dass er echt war. Dass er, hatte, was er brauchte. Und er konnte das nicht so einfach gehen lassen.


    Die Drachen kontrollieren. Romulus stellte sich vor, was er mit einer Macht wie dieser anfangen konnte. Er würde alle Aufstände niederschlagen. Seine Macht auf ewig konsolidieren. Und sogar die Kontrolle über den Ring übernehmen. Er würde der mächtigste Mann auf Erden sein. Mächtiger, als selbst er es sich je erträumt hatte. Selbst wenn es nur für einen Mond war, es war es Wert, dafür seine Seele zu geben. Schließlich würde er ohnehin zur Hölle fahren. Wenn er erst einmal tot war, was scherte es ihn, was dann mit seiner Seele geschah?


    „Was muss ich tun?“, fragte Romulus.


    Der Zauberer lächelte.


    „Blick in meinen Ring aus Feuer. In das reflektierende Wasser. Das ist alles, was du tun musst.“


    „Das ist alles?“, wiederholte Romulus ungläubig. Es konnte unmöglich so einfach sein.


    Romulus senkte langsam den Blick und sah seine Reflexion im Wasser erhellt durch die Flammen. Sein Gesicht veränderte sich und verzog sich während er ins Wasser blickte. Es war ein furchteinflößender Anblick.


    „Gut“, schnurrte der Zauberer. „Und nun streck deine Arme zur Seite hin aus.“


    Romulus folgte zögernd.


    „Und nun, lass dich fallen. Stürz dich mit dem Gesicht voran ins Wasser.“


    „Was?“, fragte Romulus.


    Zum ersten Mal in seinem Leben fürchtete er sich wirklich.


    „Wenn du das Wasser berührst, wirst du verwandelt. Du wirst als der Meister der Drachen wieder auftauchen.“


    Romulus spürte, wie sein ganzer Körper vibrierte und wusste, dass es wahr war. Mit ausgestreckten Armen stand er da und ließ sich langsam mit dem Gesicht voran fallen. Das Becken war nur wenige Zentimeter tief, darum rechnete er mit einem harten Aufprall.


    Doch zu seinem großen Erstaunen spürte er, wie er untertauchte, als er das Wasser berührte. Er wusste, dass das unmöglich war, es war nicht viel mehr als 3 cm tief. Doch er tauchte unter, immer tiefer und tiefer. Er spürte, wie eine Macht seinen Körper durchdrang, als ob er mit tausenden von Nadeln gestochen wurde. Er schrie, doch unter Wasser war nichts zu hören.


    Prustend kam Romulus wieder an die Oberfläche und spritzte alle, die um den Ring herumstanden nass.


    Er rappelte sich auf, und fühlte sich doppelt so groß und doppelt so stark wie zuvor.


    Er fühlte sich wie ein Riese. Er spürte einen Überfluss an Energie durch seinen Körper pulsieren, und hatte das Gefühl, dass nichts ihn aufhalten konnte.


    Romulus warf den Kopf in den Nacken und brüllte, und sein Schrei hallte von den Wänden der Höhle wider.


    In der Ferne konnte er die Drachen hören, die ihm antworteten und er wusste, dass sie bereit waren, seinem Befehl zu folgen.


    


    


    

  


  


  
    KAPITEL VIERZEHN


    


    Thor hielt Guwayne in seinen Armen während er neben Gwendolyn herlief. Gefolgt von Tausenden führten sie die Prozession auf den Berggipfel an. Krohn sprang zwischen ihnen herum und hinter ihnen folgte eine schier endlose Menge von Gwendolyns treu ergebenen Gefolgsleuten und Gratulanten, alle voller Vorfreude darauf, der Initiationszeremonie des Babys beizuwohnen, das heilige Ritual, das den Übergang des Babys ins Leben darstellte. Da Guwayne in die Kriegerkaste und die königliche Familie hineingeboren wurde, würde Argon selbst die alte mystische Zeremonie vornehmen, die auf dem Gipfel des Königshügels vollzogen werden sollte.


    Normalerweise wohnten der Initiation eines Babys nur wenige Familienangehörige und Freunde bei, doch Gwendolyn und Thor waren so beliebt beim Volk – das sich so sehr über ihr erstes Kind freute – dass die Menge hinter ihnen immer weiter anwuchs. Der ganze Ring war außer sich vor Freude. Nach all der Trauer hatten die Menschen endlich einen wahren Grund zum Feiern. Ein Thronfolger hatte das Licht der Welt erblickt, Gwendolyns Sohn, das Kind der Königin, die von allen geliebt wurde. Nun konnte das Volk auch ihren Sohn mit Lieber überschütten.


    Thor war beim Volk genauso beliebt. Die meisten sahen ihn als ihren Retter an, den größten Krieger, den es je gegeben hat. Er war jetzt schon legendär. Ein Kind von Gwendolyn und Thorgrin war wie ein Kind des Volkes selbst. Sie folgten ihnen aufgeregt, wie überschwängliche Großeltern, und als Thor einen Blick über die Schulter warf, sah er eine Schlange von tausenden von Menschen, die sich um den Hügel wand und bis zurück zu den Toren von King’s Court reichte.


    Die Initiation war mehr als eine Zeremonie, es war eine heilige Zeit, eine Zeit der großen Omen, und das ganze Königreich würde gebannt zusehen und darauf achten, welche Zeichen und Omen die Initiation des Kindes begleiteten. Schon jetzt hatte sich die Geschichte von Guwayne außergewöhnlicher Geburt verbreitet, von den Zeichen und Omen, die bei seiner Geburt am Himmel standen; schon jetzt sah das Königreich mehr in ihm, als ein normales Kind. Es grassierten schon die wildesten Spekulationen über das Schicksal des Jungen, und diese Leute waren neugierig darauf, ob es bei seiner Initiation irgendwelche Zeichen geben würde.


    Auch Thors Herz pochte vor Aufregung und Erwartung. Während er seinen Sohn, der in eine Decke gewickelt war, in seinen Armen, dicht bei seinem Herzen trug, spürte er eine Welle von Hitze und Kraft. Thor spürte ein unglaubliches Band zwischen ihm und seinem Kind, stärker, als er es mit Worten auszudrücken vermochte. Als Thor ihn ansah, blinzelte Guwayne und blickte Thor direkt in die Augen. Thor spürte eine Verbindung zu ihm, die aus einer anderen Zeit, einem anderen Reich stammte. Er hatte ein Kind. Einen Sohn. Er konnte es immer noch nicht glauben.


    Er spürte eine überwältigende Liebe zu ihm und wollte ihn mehr als Worte zu sagen vermochten schützen. Er wollte auch Gwendolyn beschützen, die langsam neben ihm herging und sich immer noch von der Geburt erholte. Thor passte sich ihrer Geschwindigkeit an und blieb immer wieder stehen, damit sie wieder zu Atem kommen konnte. Thor war überglücklich zu sehen, dass es ihr besser ging. Es waren ein paar sehr emotionale Tage für sie gewesen, nicht nur wegen der Geburt des Babys, sondern auch wegen ihrer Mutter, die immer noch im Sterben lag. Sie lebte noch, doch das ganze Königreich erwartete jeden Augenblick das Läuten der Totenglocke. Hin und hergerissen zwischen Freude und Trauer ließ der emotionale Wirbelsturm um Gwendolyn nicht nach.


    Thor erinnerte sich an den Besuch bei der Königinmutter, wie Gwendolyn und sie miteinander gesprochen hatten. Es ließ Thor an seine eigene Mutter denken. Gwendolyns Mutter im Sterben lieben zu sehen, ließ Thor erkennen, wie kostbar das Leben war und gab ihm erneut ein Gefühl der Dringlichkeit, seine eigene Mutter sehen zu wollen. Was, wenn seine Mutter sterben würde, bevor er die Gelegenheit bekam, sie zu sehen?


    Er könnte sich das nie verzeihen, es würde ihn mit einem Gefühl der Leere und der Schuld zurücklassen, die er nicht ermessen konnte. Es würde ihm das Gefühl geben, dass er sein Schicksal nicht erfüllen konnte. Thor entschloss sich wieder, einmal, sie so schnell wie möglich zu suchen. Nun, da sein Kind auf der Welt war, war die Zeit dafür gekommen.


    Er konnte natürlich erst nach der Hochzeit mit Gwen aufbrechen. Doch gleich nach den Feierlichkeiten würde er sich auf die Reise machen. Er hatte keine andere Wahl. Er liebte Gwen und Guwayne über alles, und nach dieser einen Reise würde er zurückkommen, und sein ganzes Leben lang an ihrer Seite bleiben. Doch zuerst, musste er sein Schicksal erfüllen. Er wusste nicht warum, doch er hatte das Gefühl, dass es dabei um die Zukunft des Rings ging.


    „Ich bin stolz auf dich“, flüsterte Gwen ihm zu und lächelte, während sie ihm sanft eine Hand auf den Arm legte.


    „Weshalb meine Liebe?“, fragte Thor erstaunt.


    „Die Silver“, sagte sie. „Ich habe davon gehört. Sir Thoringson“, fügte sie hinzu und lächelte über das ganze Gesicht.


    Thor erwiderte ihr Lächeln; er war so sehr mit Guwayne beschäftigt gewesen, dass er nicht einmal daran gedacht hatte. Doch nun, als sie es erwähnte, kamen alle Erinnerungen daran auf ihn eingestürzt, und in Gedanken sah er die Zeremonie, den Rüstungsmacher, Silver Hall. Er fühlte sich wie ein neuer Mann. Stärker. Bedeutender.


    Als sie immer weiter den Berg hinauf stiegen, war Thor beeindruckt von der Aussicht, die sich von hier oben über das Tal des Feuers bot. Ein seltsamer und furchteinflößender Ort westlich von King’s Court, ein Tal uralter Vulkane, Dutzende von ihnen, die sich seit tausenden von Jahren schlummernd hoch in den Himmel erhoben. Sie überragten King’s Court als uralte Erinnerung, was einmal war. Sie waren natürlich auch eine Natürliche Verteidigung der Stadt, was auch der Grund war, warum man King’s Court hier gebaut hatte.


    Sie stiegen immer höher und Thor konnte die Gipfel der schlummernden Vulkane sehen, die er zu Lebzeiten nie aktiv gesehen hatte. Sie waren wunderschön. Eindrucksvoll. Ein leichter Schwefelgeruch wehte von ihnen herüber. Der Wind war aufgefrischt und wehte trotz des sonst warmen Sommertags kühl um den Gipfel herum.


    Thor blickte ins Tal und sah die fast erntebereiten Felder überall, die sich im Wind wogten und die Obstbäume, die voller Früchte hingen – nur nicht hier im Tal des Feuers. Hier war alles schwarz und kahl, ein Mahnmal, dass all dieser Reichtum auf einmal verschwinden könnte.


    „Er ist hier“, sagte Gwendolyn neben ihm.


    Thor blickte auf und sah Argon auf dem Gipfel stehen. Gekleidet in seinen weißen Mantel mit Kapuze hielt er seinen Stab und blickte ausdruckslos auf sie herab, wie ein Schafhirte, der seine Herde erwartete. Thor war erleichtert. Ohne Argon konnte die Zeremonie nicht stattfinden – und bei ihm konnte man sich nie sicher sein.


    Sie erreichten den Gipfel des alten Vulkans, und als Thor und Gwendolyn ihren Platz neben Argon einnahmen, blickten sie in das Herz des Vulkans hinab. Das Gelände fiel sanft etwa sieben Meter weit ab und ging in einen perfekt runden, eisblauen See über, der vielleicht hundert Meter im Durchmesser maß. Er reflektierte den Himmel, die Wolken, die beiden Sonnen, und der Anblick nahm Thor den Atem. Sie gingen bis an den Wand des Wassers heran und hinter sich hörte Thor die Schritte der Massen, die ihnen ans Ufer des Sees folgten.


    Während sie am Ufer standen, wandte sich Argon Thor zu, streckte beide Hände aus und sah das Kind an. Nur widerwillig gab Thor seinen Jungen aus der Hand. Er spürte Gwendolyns Hand auf seinem Arm, und sie nickte ihm zu.


    „Es ist gut“, sagte sie. „Lass ihn los.“


    Widerwillig legte Thor Guwayne in Argons Arme.


    Im gleichen Moment wurde die Stille von Guwaynes Schreien zerrissen. Thors Herz brach. Er spürte eine große Leere, als Guwaynes Wärme seine Arme verlassen hatte.


    Argon hielt Guwayne und langsam hörte er auf zu weinen. Argon wickelte ihn aus seinen Decken, bis er vollständig nackt war. Dann hielt er den Jungen in die Höhe, und drehte sich zu den Menschen um.


    „Im Namen der sieben Vorväter, im Namen der alten Säulen, im Namen der Felder des Lichts und der Felder des Schattens, aller vier Winde und der großen Kluft, rufe ich die immerwährenden Götter an dieses Kind zu segnen. Schenkt ihm die Stärke seines Vaters und den Geist seiner Mutter. Durchdringt ihn, damit er die königliche Blutlinie der MacGils weiterführt. Gebt uns einen großen Krieger und Anführer.“


    Das versammelte Volk jubelte zustimmend. Argon kniete am Rande des Wassers nieder, legte das Baby auf den Rücken und tauchte es ins Wasser.


    Gwendolyn keuchte und machte instinktiv einen Schritt nach vorn um ihn zu retten – doch Thor hielt sie bei der Hand. Nun war er an der Reihe, seine Gemahlin zu beruhigen.


    Argon hob ihn aus dem Wasser und Guwayne schrie. Dann tauchte er ihn ein zweites und ein drittes Mal unter.


    Als Argon ihn schließlich hoch über seinen Kopf hob, kniete die Menge nieder und senkte die Köpfe. Während Guwayne schrie, bemerkte Thor erschrocken, dass die Erde unter seinen Füssen zu beben begann. Alle sahen sich verängstigt und fragend um, als das Beben stärker wurde und es ihnen schwer fiel, sich auf den Beinen zu halten. Gwendolyn klammerte sich an Thor.


    „Was passiert da?“ fragte sie. „Ist das Guwayne?“


    Plötzlich hörten sie überall um sich herum Explosionen. Thor blickte auf, und sah voller Erstaunen, dass die Vulkane um sie herum ausbrachen und riesige Rauchsäulen in den sommerlichen Himmel stiegen. Die Vulkane waren weit genug weg, dass sie vor ihrer Hitze sicher waren, doch es war ein ehrfurchtsgebietender Anblick. In unglaublicher Schönheit schleuderten dutzende von Vulkanen ihre Lava gen Himmel, Vulkane, die jahrhundertelang geschlummert hatten. Dass es in genau diesem Augenblick geschah, verlieh den Ausbrüchen eine ganz besondere Bedeutung. Alle Menschen sahen einander voller Furcht und Verwunderung an.


    Selbst Argon betrachtete den Jungen fragend und voller Ehrfurcht.


    Wer war dieser Junge?


    Thor wusste es nicht. Doch er konnte mit jeder Faser spüren, dass dieses Kind mächtiger war als alles, was Thor je zuvor begegnet war.


    


    


    .

  


  


  
    KAPITEL FÜNFZEHN


    


    Alistair stand auf dem Dach der kleinen Festungsanlage und strich mit der Hand über die alten steinernen Zinnen, während sie den Blick über die Landschaft des Rings an diesem wunderschönen Sommertag gleiten ließ. Von hier oben, umgeben von nichts anderem als den sanften Hügeln, betrachtete sie die Felder mit den hohen limonengrünen und violetten Gräsern, die sich im Wind wiegten und rauschten, als ob sie sich des Lebens freuten. Das Wetter war perfekt, die beiden Sonnen schienen, und Alistair lehnte sich zurück und atmete tief durch.


    Endlich einmal fühlte sich Alistair entspannt, zufrieden, in dieser Welt zu Hause. Endlich hatte sie Liebe in ihrem Leben: Sie hatte einen Mann getroffen, der sie liebte, und sogar ihren Bruder gefunden. Bald würde sie heiraten. Und Argon half ihr dabei, zu verstehen, wer sie wirklich war. Zum ersten Mal in ihrem Leben, fühlte sich Alistair nicht wie eine Laune der Natur, nicht wie eine Ausgestoßene. Sie begann zu verstehen, dass das, was an ihre anders war, sie zu etwas Besonderem machte, dass ihre Kräfte ein natürlicher Teil von ihr waren, ein Teil, wegen dem sie sich nicht zu schämen brauchte. Sie fühlte sich gestärkt, besonders nach ihrer Reise in das Reich der Totem, nach ihrem Kampf gegen das Empire, und nachdem sie gesehen hatte, wie mächtig sie wirklich war.


    Seit Thor ihren Vater getötet hatte, verspürte Alistair einen unglaublichen Frieden in der Welt. Sie war erleichtert, das alle, besonders Erec, ihr Geheimnis kannten und wussten, dass ihr Vater ein Monster gewesen war. Sie hatte schreckliche Angst gehabt, dass er sie verlassen würde, sobald er es herausfand. Und sie hätte es ihm nicht einmal übel nehmen können. Doch Erec war treu an ihrer Seite geblieben. Nicht ein einziges Mal hatte er ihr Vorwürfe gemacht oder sie anders betrachtet; im Gegenteil, sein Mitgefühl für sie war nur noch tiefer geworden, und sie konnte fühlen, dass er sie nicht anders sah. Schließlich sind wir nicht unsere Eltern, hatte er gesagt. Zum ersten Mal in ihrem Leben begann dieser Gedanke für sie Sinn zu machen.


    Alistair hatte eine Pause von den Hochzeitsvorbereitungen genommen, um einen halben Tagesritt von King’s Court hier her zu reiten und Erec zu besuchen. Wie schon seit vielen Monden, war vertieft in seine Aufgaben, die Festungsanlagen zu verstärken. Alistair ließ den Blick über die Zinnen schweifen und sah unten dutzende von Silver, deren Rüstungen in den morgendlichen Sonnen glänzten. Erec stand mitten unter ihnen, und wies seine Männer an. Andere Ritter trainierten mit ihren Pferden auf einem improvisierten Trainingsgelände um ihre Fertigkeiten zu schärfen.


    Alistair sah sich um und sah vier große Straßen, die durch den kleinen Ort führten, erkannte wie strategisch günstige er gelegen war, hier mitten im Land, und wusste, dass Erec eine wichtige Aufgabe hatte, die Sicherheit der Bewohner dieses Dorfes zu gewährleisten. Erec hatte seine Männer sorgfältig an verschiedenen Punkten in der Landschaft postiert: Sie halfen dabei, die Straßen zu reparieren, Tore zu errichten, Gräben tiefer zu ziehen und Steine abzubauen, die sie brauchten, um die Schäden, die Andronicus angerichtet hatte, zu reparieren. Es war ein Wunder, dass überhaupt noch etwas von dieser Festungsanlage übrig war. In vielen anderen Orten des Rings waren Befestigungen, die die Jahrhunderte überdauert hatten, vollständig ausgelöscht worden und nicht mehr zu retten.


    Alistair hörte ein fernes Grollen. Sie sah in Richtung Horizont und sah einen Reiter, der auf sie zugeritten kann und dabei eine Menge Staub aufwirbelte. Sie sah zu, wie er direkt vor Erec anhielt, niederkniete, und ihm eine Schriftrolle reichte. Sie fragte sich, wer der Reiter sein mochte.


    Erec stand eine ganze Weile lang still und las die Schriftrolle. Schließlich drehte er sich um und ging auf die Festungsanlage zu. Er sah gedankenverloren aus, die Stirn in tiefe Falten gelegt. Was immer in der Schriftrolle gestanden war, konnte nichts Gutes gewesen sein, so viel konnte Alistair an Erecs Haltung ablesen.


    Sie hörte gedämpfte Schritte von den Treppen, bis Erec schließlich auf dem Dach erschien, die Schriftrolle in der Hand und mit ernstem Blick.


    „Was ist los Erec?“, fragte Alistair.


    Erec senkte den Blick und schüttelte den Kopf. Sie konnte die Tränen in seinen Augen sehen.


    „Mein Vater“, sagte er. „Er ist schwer krank.“


    Alistair, die ein überwältigendes Mitgefühl für Erec verspürte, umarmte ihn und hielt ihn fest. Er hatte nie zuvor von ihrem Vater oder seiner Familie gesprochen, darum wusste sie nicht viel von ihnen. Alles was sie wusste war, dass Erec von den Südlichen Inseln stammte.


    „Was willst du tun?“, fragte sie.


    Erec starrte gen Horizont.


    „Ich muss nach Hause“, sagte er. „Ich muss ihn sehen, bevor er stirbt.“


    Alistair riss überrascht die Augen auf.


    „Auf die Südlichen Inseln?“, fragte sie.


    Er nickte ernst.


    „Es ist eine lange Reise, meine Liebste“, sagte er. „Hart und unerbittlich. Ich muss die Südliche See überqueren, die mehr Leben nimmt, als sie passieren lässt. Es ist sicherer für dich, hier zu bleiben. Ich werde zu dir zurückkehren, das verspreche ich.“


    Alistair schüttelte entschlossen den Kopf.


    „Ich will nie wieder von dir getrennt sein“, sagte sie. „Das habe ich mir geschworen, und gedenke, mich daran zu halten. Was immer es auch kosten mag, ich komme mit dir.“


    Erec sah sie an, zutiefst berührt von ihrer Entschlossenheit.


    „Aber Gwendolyns Hochzeit“, sagte er. „Du bist ihre Ehrendame.“


    Alistair seufzte.


    „Wenn du sofort gehen musst“, antwortete sie, „dann muss ich mit dir kommen. Gwendolyn wird es verstehen.“


    Erec umarmte sie, und sie schmiegte sich fest an ihn. Sie hielt ihn fest und fragte sich, wie die Reise werden würde. Wie würden die Südlichen Inseln, wie seine Familie sein? Würden sie sie mögen? Akzeptieren? Würden sie es schaffen, bevor sein Vater starb?


    Und am allermeisten: Würde es ihre eigenen Hochzeitspläne beeinflussen? Würde es sie verzögern?


    Würde Gwen es wirklich verstehen? Und Thor? Würde sie ihren Bruder jemals wiedersehen? Würden sie wirklich in den Ring zurückkehren?


    Aus irgendeinem Grund hatte sie das ungute Gefühl, dass sie nicht zurückkehren würden.


    


    *


    


    Alistair ritt durch King’s Court, nachdem sie sich gerade eben von Gwendolyn verabschiedet hatte, und es brach ihr das Herz. Es war ihr so schwer gefallen, Gwendolyn die Neuigkeiten mitzuteilen, auch wenn sie sie gut aufgenommen hatte. Alistair hatte sich schrecklich dabei gefühlt, besonders so kurz vor der Hochzeit. Doch so wie sie es sah, blieb ihr keine andere Wahl. Erec war ihr zukünftiger Gemahl, und sie konnte es nicht ertragen wieder von ihm getrennt zu sein. Gwendolyn war verständnisvoll gewesen, und hatte es Alistair leicht gemacht. Doch tief im Inneren spürte Alistair, das Gwendolyn verletzt war, dass sie sie so gerne bei ihrer Hochzeit dabei gehabt hätte. Sie wünschte sich, dass die Dinge anders sein konnten, doch das waren die Karten, die das Schicksal ihr ausgeteilt hatte. Als Alistair aus dem Hof ritt, war sie fest entschlossen, ihren Bruder noch ein letztes Mal zu sehen, um ihm die Nachricht selbst zu überbringen, bevor sie zu Erec zurückritt. Sie wappnete sich.


    Wenn all dies vorbei war, schwor sie sich im Stillen, würde sie einen Weg finden, in den Ring zurückzukehren, um bei Gwendolyn und Thor zu sein. Schließlich waren sie und Gwendolyn gemeinsam durchs Reich der Toten gereist, und sie sah in Gwendolyn ihre Schwester – die Schwester, die sie nie gehabt hatte. Sie hatte das Gefühl, sie beschützen zu müssen und fühlte sich ihr nah, besonders nach allem, was sie über ihren Sohn gehört hatte.


    Alistair konnte kaum glauben, dass sie einen Neffen hatte. Als sie ihn in ihren Armen gehalten hatte, hatte sie gespürt, wies eine Energie durch ihren Körper geflossen war, und eine engere Verbindung zu dem Kind gespürt, als sie je zuvor zu jemanden gehabt hatte. Er war der Sohn ihres Bruders. Es war kaum vorstellbar. Während sie ihn sanft wiegte wusste sie, dass dieses Band ihr ganzes Leben lang fortbestehen würde.


    Alistair ritt durch das steinerne Tor zum Trainingsgelände der Legion, an den neuen Rekruten vorbei, die ordentlich in Reih und Glied standen – jeder einzelne von ihnen in der Hoffnung, dass er die Aufmerksamkeit ihres Bruders zu gewinnen und so einen der so heiß ersehnten Plätze in der Legion zu erheischen. Sie sah ihren Bruder, ritt zu ihm hinüber und stieg vor ihm vom Pferd


    Thor musste gespürt haben, dass sie kam, denn noch bevor sie auch nur in Hörweite war, hatte er sich umgedreht und sie angesehen. Mit seinen in den Morgensonnen leuchtenden grauen Augen stand er stolz und nobel da, während all die hoffnungsvollen jungen Krieger ihn ehrfurchtsvoll ansahen. Ihr Bruder war offensichtlich ein geborener Anführer, und all diese Jungen, manche sogar deutlich älter als er, sahen zu ihm auf wie zu einem Gott. Sie konnte sehen warum. Er war nicht nur ein gewandter Krieger, er strahlte auch eine Energie aus, etwas mystisches, als wäre er von einer Aura aus Licht umgeben. Es war schwer zu sagen, was genau es war, das ihn umgab, doch was es auch sein mochte, es machte ihn schon in jungen Jahren legendär. Der Hauch von Vergänglichkeit umwehte ihn, als ob er, der so hell leuchtete, nicht lange Leben würde, wie eine Sternschnuppe am Himmel. Der Gedanke ließ sie zusammenzucken, und sie verscheuchte ihn schnell.


    Doch als sie auf ihn zuging, kamen ihr plötzlich die Tränen. Vor ihr blitzte etwas auf, das sie nicht unterdrücken konnte – eine Vision: Sie sah ihren Bruder tot. Sie sah ihn umgeben von Tod und Ruhm.


    Alistair blieb vor ihm stehen um ihn zu umarmen, doch ihr Versuch zu lächeln scheiterte. Ihr gelang es kaum, die Tränen zurückzuhalten. Sie waren sich in den vergangenen Monden so nah gekommen, und Thor war alles, was man als ‚Familie‘ bezeichnen konnte; Daher konnte sie den Gedanken, dass sie ihn verlieren sollte, so kurz, nachdem sie ihn kennengelernt hatte, kaum ertragen.


    „Was ist los, geliebte Schwester?“, fragte Thor und sah sie verwundert an.


    Alistair schüttelte den Kopf und biss sich auf die Zunge. Sie lehnte sich vor und umarmte ihn. Schnell wischte sie die Tränen ab und zwang sich zu einem Lächeln.


    Sie sah ihn an.


    „Es ist nichts“, sagte sie.


    Doch er betrachtete sie skeptisch und besorgt.


    „Irgendetwas bedrückt dich“, sagte er.


    „Ich bin gekommen, um mich zu verabschieden“, antwortete sie.


    Thor sah sie überrascht an.


    „Erec muss nach Hause zurückkehren, sein Vater ist schwer krank.“, sagte sie. „Ich muss ihn begleiten. Es tut mir leid, aber ich kann nicht bei deiner Hochzeit dabei sein.“


    Thor nickte verständnisvoll.


    „Du solltest an der Seite deines zukünftigen Gemahls sein“, sagte er. „Er ist der größte Krieger des Rings, und doch braucht er dich; denn du bist noch grösser als er. Gib gut auf ihn Acht.“


    „Nicht grösser als mein Bruder“, sagte sie.


    Thor wurde rot.


    „Ich bin nicht mehr als ein Junge aus einem Bauerndorf“, gab er demütig zurück.


    Alistair schüttelte den Kopf.


    „Du bist weit, weit mehr als das.“


    Thor seufzte und ließ den Blick in die Ferne schweifen, während seine Rekruten trainierten.


    „Auch ich werde bald abreisen“, sagte er.


    Plötzlich konnte Alistair seine Gedanken lesen, wie so oft, wenn sie in seiner Nähe war.


    „Du gehst, unsere Mutter zu suchen“, sagte sie, und es war mehr eine Feststellung als eine Frage.


    Thor sah sie überrascht an.


    „Woher wusstest du –“, fragte er.


    Sie zuckte mit den Schultern.


    „Ich kann dich lesen, wie ein offenes Buch“, sagte sie. „Keine Ahnung warum. Es ist, als ob ich sehen kann, was du siehst.“


    „Was sonst kannst du sehen?“, fragte Thor aufgeregt und kniff die Augen zusammen. „Werde ich unsere Mutter finden?“


    Plötzlich sah Alistair Thors Zukunft vor sich aufblitzen. Sie sah, dass er sie tatsächlich finden würde. Doch dann wurde es dunkel, als ob seine Zukunft bewusst vom Schicksal im Dunklen gehalten wurde. Sie sah Thor in einer großen Schlacht, die seine Kräfte weit überstieg. Sie sah Dunkelheit überall um sie herum, und schnell schloss sie ihre Augen und schüttelte den Kopf, wollte diese zweite Vision abschütteln. Auch sie war dunkel. Sie war beängstigend.


    Sie wollte Thor keine Angst machen, darum zwang sie sich, die Fassung zu bewahren. Innerlich bebte sie, doch sie zeigte es ihm nicht.


    „Du wirst sie finden“, antwortete sie.


    Thor sah sie an. Er schien nicht überzeugt.


    „Und doch zögerst du…“, stellte er fest.


    Alistair schüttelte den Kopf und wandte den Blick ab.


    „Das letzte Mals als wir von Mutter gesprochen haben“, sagte sie, „wollte ich dir erzählen, dass ich etwas habe, was ihr gehört. Es scheint mir nur angemessen, dass du es bekommst. Ich weiß nicht, ob ich sie jemals sehen werde.“


    Alistair griff in ihre Tasche und zog ein kleines Objekt hervor.


    „Streck deine Hand aus“, sagte sie.


    Thor tat, wie ihm geheißen, und Alistair legte ihm eine etwa fünfzehn Zentimeter breite, goldene Armspange um. Sie bedeckte Thors Handgelenk und ein Stück seines Unterarms, glänzte in der Sonne und schien im Licht seine Farbe zu verändern.


    Thor betrachtete sie ehrfürchtig.


    „Das Land der Druiden ist ein gefährlicher Ort“, sagte sie. „Ein Ort großer Macht und großer Gefahren. Du wirst es mehr brauchen als ich.“


    „Was tut es?“, fragte er und ließ seine Finger über die glatte, goldene Oberfläche gleiten.


    Sie zuckte mit den Schultern.


    „Es ist das Einzige, was Mutter bei mir gelassen hat. Ich weiß nicht, was es ist, oder was es tut. Doch ich weiß, dass du es dort, wo du hingehst, brauchen wirst.“


    Thor umarmte Alistair dankbar.


    „Pass auf dich auf“, sagte er.


    „Richte Mutter meinen Gruß aus“, sagte sie. „Sag ihr, dass ich sie liebe, und dass ich hoffe, sie auch eines Tages sehen zu können.“


    


    


    

  


  


  
    KAPITEL SECHZEHN


    Die Wachen öffneten die schweren Doppeltüren und Reece wappnete sich, als er die Kammer seiner Mutter betrat. Er hatte einen Kloss im Hals als die Dunkelheit des Raumes ihn umfing, der von einer einzigen flackernden Fackel erleuchtet wurde. Die Heilerinnen wichen nicht von der Seite seiner Mutter und trugen Salben auf ihre Stirn auf.


    Hafold stand am Kopfende ihres Betts. Reece hatte sich während seiner ganzen Reise über Sorgen gemacht, dass er es nicht rechtzeitig zurück schaffen würde, bevor sie starb, und war mehr als dankbar dafür, sie noch einmal lebend sehen zu dürfen. Er war sofort hierhergekommen, direkt nachdem das Schiff angelegt hatte – sogar noch bevor er zu Selese ging.


    Der Gedanke, dass seine Mutter im Sterben lag, zerriss Reece. Von allen ihren Kindern war Reece, der Jüngste, seiner Mutter am nächsten gestanden. Sie vertrauten einander, und sie war sanfter und liebevoller zu ihm gewesen, als zu ihren andere Kindern. Sie hatte ihn vor den gelegentlichen Wutausbrüchen seines Vaters geschützt und hatte immer dafür gesorgt, dass er das Beste vom Besten hatte. Der Gedanke, dass sie sterben würde, weckte ihn ihm das Gefühl, dass auch ein Teil von ihm starb. Er wünschte sich so sehr, dass sie bei seiner Hochzeit dabei sein konnte.


    Der Gedanke an die bevorstehende Hochzeit verwirrte Reece. Die gesamte Heimreise über war sein Kopf voller Gedanken an Stara gewesen, ihrer Begegnung, und seiner Liebe zu ihr. Die ganze Reise über war er fest entschlossen gewesen, sie zu seiner Gemahlin zu machen, hatte sich gewappnet, Selese die Neuigkeiten zu überbringen.


    Doch nun, wo er wieder zu Hause in King’s Court war, und all die hektischen Hochzeitsvorbereitungen sah, ließ ihn das innehalten. Es war ein Spektakel. King’s Court sah schöner aus denn je, und tausende und abertausenden von Menschen kamen aus allen Ecken des Rings an, um der Hochzeit beizuwohnen. Und Reece stand im Zentrum der Aufmerksamkeit. Er würde nicht nur Selese enttäuschen, sondern auch seine Schwester und Thorgrin, und diesen besonderen Tag für alle ruinieren – den Tag auf den alle so hart hingearbeitet hatten. Und er würde tausende von Untertanen enttäuschen, die sich so sehr auf die Hochzeit freuten.


    Wie konnte er das tun? Konnte er sein Volk so im Stich lassen? Viel wichtiger noch: Konnte er Selese im Stich lassen? Der Gedanke, Selese zu verletzen bereitete ihm unglaubliche Schmerzen. Sie, die immer liebevoll und treu gewesen war. Hatte er das Recht seiner Leidenschaft und seinem Herzen zu folgen? Oder war er nur egoistisch, und es war falsch, alle anderen so zu enttäuschen?


    Reece hatte nun nicht die leiseste Ahnung, was er tun sollte. Er fühlte sich wie ein Verräter, wie der schlimmste Betrüger der Welt.


    Selbstverständlich nur nicht Stara gegenüber.


    Reece dachte an sie, und eine Welle der Liebe wusch über ihn hinweg, so stark, dass sie alle anderen Gedanken wegwusch. Diese Liebe spornte ihn an. Sie war stark genug sich allem und jedem zu widersetzen, was er kannte und liebte.


    Als Reece sich dem Bett seiner Mutter näherte, zwang er sich, sich auf sie zu konzentrieren. Sie öffnete ihre Augen, als er sanft seine Hand auf die ihre legte, und gestikulierte Hafold, die schnell alle Diener zusammenrief und aus dem Raum scheuchte.


    Reece und seine Mutter waren alleine, und Reece wollte sich ihr anvertrauen, so wie er es sein ganzes Leben lang getan hatte, ihre Gedanken, ihre Meinung hören. Doch er war sich nicht sicher, ob er das konnte. Er wusste nicht, ob sie ihn hören oder antworten konnte, und so wichtig es ihm auch war, wie sehr es ihn zerriss, er wollte sie jetzt nicht unglücklich machen, nicht in ihren letzten Augenblicken. Sie hatte ihm außerdem ihren Ring gegeben, damit er um Seleses Hand anhielt, und er hatte ihren Segen. Wie konnte er es jetzt übers Herz bringen, ihr zu sagen, dass er eine andere heiraten wollte?


    Reece nahm die schlaffe Hand seiner Mutter mit beiden Händen und eine Träne rollte ihm über das Gesicht, als er sich zu ihr herunterbeugte um sie zu küssen. Er war überwältigt von einem wahren Wirbelwind der Gefühle.


    Seine Mutter richtete sich ein wenig auf, blickte auf ihn herab und musste immer wieder Husten. Es klang wie das Husten einer alten Frau – etwas was er von ihr nie zuvor gehört hatte. Es jagte ihm Angst ein und er drückte ihre Hand.


    „Mutter, es tut mir so leid, dass ich nicht früher kommen konnte“, sagte er.


    „Du hattest wichtige Aufgaben im Namen der Königin zu erfüllen“, sagte sie. „Die Oberen Inseln sind schließlich wichtig.“


    Seine Mutter blickte mit einem Wissenden Ausdruck im Gesicht auf ihn herab, den er nur zu gut kannte.


    „Und mir ist zu Ohren gekommen, dass dort mehr vorgefallen ist, als nur das“, fügte sie hinzu.


    Reece sah sie erschrocken an. Wie konnte sie davon wissen? Hier, auf der anderen Seite des Ozeans? Er hatte sie unterschätzt. Nichts entging ihr. Er hätte es wissen müssen; sein ganzes Leben lang hatte seine Mutter immer alles gewusst. Sie hatte ihre Spione in allen Ecken des Königreichs und wusste immer über alles, was er tat Bescheid, selbst vor seinem Vater. Er konnte mit nichts ungestraft davonkommen. In King’s Court sagte man: Wenn die Flure flüsterten, hörte es die Königinmutter noch vor dem Echo.


    Sie schüttelte lediglich den Kopf.


    „Wie konntest du das tun?“, fragte sie verärgert.


    Reece wurde rot. Er schämte sich.


    „Ich habe dir meinen Ring gegeben“, fügte sie hinzu. „Den Ring, den dein Vater mir gegeben hat. Einen Ring der Ehre. Einen Ring, der für dein Wort steht, dass du sie niemals hintergehen würdest. Egal aus welchem Grund. Es war ein Ring für die Ewigkeit, den Ring den ich für dich gesegnet habe, damit du ihn Selese gibst, und du ihn zum Gespött gemacht.“


    Sie sah ihn voller Verachtung an, und Reece wandte gedemütigt den Blick ab. Er konnte ihr nicht in die Augen sehen. Seine Verwirrung wurde grösser, und er war sich zunehmend unsicherer.


    „Es tut mir leid, Mutter“, sagte er. „Ich wollte dich nicht enttäuschen. Ich hatte nicht vor, mich wieder in Stara zu verlieben. Ich hatte sie ja nicht einmal gesucht.“


    „Doch als du sie gesehen hast, hast du dich nicht abgewendet. Das war deine Wahl, deine Handlungen. Du magst damit diese eine Frau glücklich machen. Doch denk an die vielen anderen, die du verletzen wirst.“


    Seine Mutter schüttelte den Kopf.


    „Es geht hier nicht mehr nur um dich“, fügte sie hinzu. „Wenn du älter wirst, wirst du sehen, dass Lust oft mit Liebe verwechselt wird, und Lust ist kindisch. Wenn du älter wirst, wirst du erkennen, dass es bei Liebe, wahrer Liebe, um Hingabe und Verantwortung geht. Besonders für dich – als Mitglied der königlichen Familie. Wir sind nicht wie das gemeine Volk; wir sind Schauspieler. Das ganze Königreich blickt zu uns auf. Wir sind ein Spektakel für die Massen, nicht mehr. Mach dir nichts vor. Befriedete Massen bedeuten für uns, dass wir regieren können. Dein Leben gehört nicht dir. Es ist nicht privat. Die Menschen blicken zu dir auf. Du kannst nicht so einfach Unehre über die Familie bringen. Du hast dein Wort gegeben, und du musst es einhalten. Wenn wir uns nicht an das gegeben Wort halten würden, wo kämen wir denn da hin? Was wären wir ohne unser Wort? Welchen Wert hätte die königliche Blutlinie dann noch?“


    Reece schwitzte. Nervös wischte er sich den Schweiß ab. Sein Mund war trocken, als er über die Worte seiner Mutter nachdachte, die wie immer den Nagel so präzise auf den Kopf trafen.


    „Es tut mir leid, Mutter“, sagte er wieder. „Ich habe mein ganzes Leben ehrenhaft gelebt. Es ist nicht meine Absicht, jemanden zu entehren.“


    „Doch das tust du“, gab sie zurück.


    „Ich hatte nicht vor, Selese zu entehren“, insistierte er. „Doch ich liebe Sara. Ist es nicht falsch, Gefühle zu ignorieren?“


    „Gefühle sind flüchtig“, bellte sie ihn an. „Handlungen sind das, was bleibt. Du könntest deiner Leidenschaft folgen, wenn du ein einfacher Bürger wärst. Doch das bist du nicht. Du bist der Sohn des Königs. Dir steht der Luxus nicht zu, deinen Gefühlen zu folgen. Du hast zu tun, was richtig ist, was man von dir erwartet. Du wirst nicht diejenige verraten, der du dein Wort gegeben hast, die dir vertraut.“


    Sie seufzte.


    „Natürlich wird das Stara verletzen. Doch sie ist nur eine einzelne Person. Der Rest des Königreichs wird glücklich sein. Vielleicht wirst du es dein Leben lang bereuen; vielleicht wirst du mich sogar dafür hassen. Doch das ist der Preis den wir zahlen, Mitglieder der königlichen Familie zu sein. Es gibt viele Formen der Ehre. Die viel besungene Ehre im Kampf ist die einfachste. Im täglichen Leben ehrenvoll zu handeln – das ist schwer. Du musst in der Liebe die gleiche Ehre beweisen, wie auf dem Schlachtfeld. Beides ist von gleicher Wichtigkeit. Zeig mir einen ehrenhaften Krieger, der sein Weib betrogen hat, und ich zeige dir einen Mann, der nichts wert ist.“


    Die Stimme seiner Mutter war härter, als sie es je gewesen war, und er erkannte, dass es die Stimme einer Frau auf dem Totenbett war, einer Frau, die keine Zeit mehr hatte, nichts mehr zu verlieren hatte, und deren Nachricht dringlich war. Er erkannte sie kaum wieder.


    Doch das schlimmste war, dass er wusste, dass sie Recht hatte. Er ließ den Kopf hängen und wünschte sich überall zu sein, nur nicht in dieser erdrückenden Kammer. Er wünschte sich, dass es nie so weit gekommen wäre. Wie war sein Leben nur so schnell so kompliziert geworden?


    „Du bist kein Junge mehr“, sagte sie. „Du bist jetzt ein Mann. Darum habe ich dich die Ehre am Vorbild anderer Männer gelehrt. Nicht aus Sicht einer Frau. Doch das bedeutet, dass du nur die Hälfte davon weißt, was wahre Ehre bedeutet. Es ist an der Zeit, dass du sie aus Sicht einer Frau erfährst. Nur dann wirst du ein echter Mann.“


    Reece spürte, wie er errötete. Er schämte sich mehr als je zuvor in seinem Leben.


    „Du hast Recht“, sagte er schließlich mit gebrochener Stimme. Es fiel ihm schwer zu sprechen. „Meine Handlungen sind eine Schande für die königliche Familie. Ich habe mein Wort gegeben, und ich muss es halten. Was immer es auch kosten mag.“


    Reece senkte seinen Kopf. Seine Worte hallten in seinem Kopf wider und er wünschte sich, einfach sterben zu können. Doch am meisten tat es ihm weh, seine Mutter derart zu verletzen, besonders auf dem Totenbett. Er wünschte sich, alles ungeschehen machen zu können, und niemals die Oberen Inseln besucht zu haben.


    Reece spürte, wie seine Mutter seine Hand überraschend fest drückte, und hob mit Tränen in den Augen den Blick. Er war überrascht zu sehen, dass sie auf ihn herab lächelte – sie sah wieder ganz wie früher aus, liebevoll und voller Wärme.


    „Ich bin stolz auf dich, mein Sohn“, sagte sie. „Und dein Vater wäre es auch. Du hast gut zugehört, und du wirst tun, was richtig ist. Und nun geh, und nimm Selese zu deiner Gemahlin. Nutze meinen Ring mit Ehre. Und vergiss Stara. Die Oberen Inseln bringen nichts als Ärger hervor – das ist schon immer so gewesen.“


    Reece lächelte voller Liebe zu seiner Mutter; gleichzeitig war er zutiefst bestürzt, dass er sie bald verlieren würde, seine beste Ratgeberin, die eine Person, der er mehr vertraute, als allen anderen.


    Er beugte sich vor uns nahm sie in den Arm. Er weinte an ihrer Schulter beim Gedanken daran, sie zu verlieren, und sie legte ihre zerbrechlich wirkenden Arme um ihn und hielt ihn fest.


    „Ich liebe dich von allen am meisten, Reece“, sagte sie. „Von allen meinen Kindern. Das war schon immer so.“


    Reece weinte, überwältigt von seinen Gefühlen, und er wusste, was er tun musste. Er würde sofort zu Selese gehen und ihr sagen, wie sehr er sie liebte. Ihr sagen wie sehr er wollte, dass sie, und nur sie, seine Gemahlin wird.


    


    

  


  


  
    KAPITEL SIEBZEHN


    


    Selese verließ das Hospital und legte mit einem glücklichen Lächeln auf dem Gesicht ihre Schürze ab. Sie war fertig mit der Arbeit. Es war ein wunderschöner Sommernachmittag, beide Sonnen schienen, der Wind umwehte sanft ihr Haar und sie holte tief Luft. Sie ging durch die Felder, die in voller Blüte standen und fühlte sich unglaublich beschwingt. Mit Schmetterlingen im Bauch träumte sie von ihrer Hochzeit mit Reece, der Liebe ihres Lebens, die in wenigen Tagen stattfinden würde. Sie konnte an kaum etwas anderes denken. Den ganzen Morgen über, während sie sich um die Kranken gekümmert hatte, waren die Stunden nur so vorüber geflogen, denn sie hatte sich ihre Hochzeit vorgestellt, hatte davon geträumt, wie Reece und sie gemeinsam den Gang hinuntergehen würden, vor tausenden von Zuschauern, die der glücklichen Zeremonie beiwohnen würden, der jetzt schon legendären Doppelhochzeit.


    Doch mehr als alles andere stellte sie sich vor, wie es sich anfühlen würde, endlich seine Gemahlin zu sein, nach all den Monden des Wartens, und zu wissen, dass nichts sie jemals trennen konnte.


    Das war alles, was Selese sich wünschte. Reece hatte ihr Herz gestohlen in dem Augenblick, als sie ihn das erste Mal gesehen hatte, und der Tag, an dem sie seine Gemahlin werden würde, würde der schönste Tag ihres Lebens sein – und der Beginn ihres neuen Lebens.


    Selese begann, beschwingt durch die Felder zu springen, aufgeregt, nach Kings‘ Court zurückzukommen, und die Hochzeitsvorbereitungen für diesen Tag abzuschließen. Die letzte Anprobe ihres Kleides, die Auswahl der Blumen und Bouquets, und allerlei andere Angelegenheiten warteten auf sie, und sie wollte sich nicht verspäten.


    „Selese!“, rief eine Stimme, die sie nicht kannte.


    Selese drehte sich um, und sah, dass ein Mann, den sie nicht kannte, auf sie zugeritten kam. Er trug eine fremde Rüstung, und sie brauchte einen Augenblick um zu erkennen, dass es die Rüstung der MacGils von den oberen Inseln war. Sie fragte sich, was er hier zu suchen hatte, und woher er ihren Namen kannte.


    „Du bist Selese, nicht wahr?“, fragte er, als er näher kam und atemlos von seinem Pferd stieg.


    Ihr Herz flatterte, als sie den ernsten Ausdruck in seinem Gesicht sah. Sie wusste, dass Reece auf die Obern Inseln gereist war – sie erwartete schließlich ungeduldig seine Rückkehr – und befürchtete plötzlich, dass dieser Mann schlechte Nachrichten brachte, dass Reece vielleicht krank oder verletzt war, oder dass ihm irgendetwas Schlimmes zugestoßen war.


    „Ist alles in Ordnung?“, fragte sie alarmiert.


    „Mein Name ist Falus. Ich bin der älteste Sohn von Tirus, aus dem Hause MacGil von den Oberen Inseln. Ich komme leider mit schlechten Nachrichten zu dir.“


    Seleses Herz pochte. Sie spürte, wie ihre Hände zu zittern begannen.


    „Schlechte Nachrichten?“, echote sie.


    Sie blieb stehen und wappnete sich, zu hören, dass Reece etwas Schlimmes zugestoßen war. Sie stürmte auf den Mann zu und griff seine Hand.


    „Sag mir – ist ihm etwas zugestoßen?“, bettelte sie.


    Falus nickte, und sie seufzte erleichtert.


    „Reece geht es gut. Ich bringe andere Neuigkeiten.“


    Sie sah ihn verwirrt an. Welche anderen Neuigkeiten konnte er für sie haben?


    Falus legte ihr eine Schriftrolle in die Hand. Selese sah sie verwirrt an.


    „Es tut mir leid, dass ich dir diese Nachricht überbringen muss, doch wir, die MacGil Familie von den oberen Inseln, nehmen unsere Ehre sehr ernst, und wir hielten es für so wichtig, dass wir der Meinung waren, dass du es sofort wissen solltest. Der Mann, den du liebst, betrügt dich. Er liebt eine andere.“


    Selese wurde kalt, als sie seine Worte hörte, und sie sah ihn sprachlos an, während sie das Gesagte zu verarbeiten versuchte. Sie verlor jegliches Zeitgefühl, und kam sich vor, als wäre sie in einem schrecklichen Alptraum.


    Sie konnte nicht sprechen.


    „Meine Schwester Stara“, fuhr er fort, „Reeces Cousine, liebt ihn. Und er liebt sie. Diese Affäre geht schon, seit sie Kinder waren. Jahre bevor du ihn kennengelernt hast. Auf seiner Reise zu den Oberen Inseln hat Reece Selese aufgesucht und ihre seine Liebe gestanden und geschworen sie heimlich zu heiraten.“


    Er seufzte.


    „Die Schriftrolle, die du in Händen hältst, ist der Beweis ihrer Liebe. Es sind Briefe von beiden, in denen sie ihre Liebe gestehen. Du wirst ohne Zweifel Reeces Handschrift erkennen.“


    Seleses Herz pochte so laut in ihren Ohren, dass sie kaum denken konnte. Mit zitternden Händen rollte sie die Briefe auf und hoffte, dass es eine schreckliche Lüge oder eine Verwechslung war.


    Doch als sie zu lesen begann, erkannte sie Reece Handschrift sofort. Ihr wurde übel, als sie das Bekenntnis seiner Liebe zu Stara las. Die Rolle war alt und brüchig, doch sie bemerkte es nicht. Sie sah nur Reeces Worte.


    Sie spürte, wie ihre Welt zerbrach.


    Wie konnte das sein? Wie konnte jemand wie Reece, so stolz und ehrenvoll, so edel und hingebungsvoll, so etwas tun? Wie konnte er sie betrügen? Wie konnte er sie belügen? Wie konnte er nur eine andere lieben?


    In ihrem Kopf drehte sich alles, während sie versuchte, alles zu verstehen. Nichts machte Sinn. Gerade eben noch war sie mitten in den Hochzeitsvorbereitungen gewesen. Das war der Mann, den sie mit jeder Faser liebte, den Mann, der sie zum Leben erweckt hatte. Den Man, den sie liebte und von dem sie sicher gewesen war, dass auch er sie liebte. Konnte sie sich so sehr getäuscht haben? Sie hatte Reece nicht für einen Lügner gehalten. War sie wirklich so dumm?


    „Es tut mir leid, dass ich dir diese Nachricht bringen muss“, sagte Falus. „Doch wir waren der Ansicht, dass du es zuerst von uns hören solltest. Reece hat dich vor beiden Königreichen gedemütigt.“


    Selese brach in Tränen aus. Es war mehr, als sie ertragen konnte. Sie wollte antworten, Falus sagen, dass er sie in Ruhe lassen und verschwinden sollte.


    Doch ihre Stimme versagte, und er hatte sich bereits umgedreht, wie ein Bote des Todes, und war auf seinem schwarzen Hengst in Richtung des Horizonts über die Blumenwiesen davongeritten. Doch sie sah ihre bunten Farben nicht mehr. Sie stand in einem Feld aus Dornen.


    Selese blickte schluchzend auf die Rollen in ihrer Hand. Ihre Tränen ließen die Tinte verlaufen. Sie zerriss die Rollen in kleine Stücke, immer und immer kleinere Stücke.


    „NEIN!“, schrie sie.


    Mit jeder Träne fühlte sie das Leben aus ihrem Körper weichen. Alles was sie sich jemals erträumt und woran sie geglaubt hatte, wurde mit den Briefen in winzig kleine Stücke gerissen.

  


  


  
    KAPITEL ACHTZEHN


    


    Kendrick stand vor der Brücke, die die Westliche Querung des Rings überspannte, und beobachtete seine Männer dabei, wie sie hart daran arbeiteten, den Brückenkopf zu sichern und wiederaufzubauen, wie er einmal gewesen war. Gemeinsam mit einigen seiner Freunde, darunter Atme und Brandt, half Kendrick den Männern einen neuen behauenen Felsblock an Ort und Stelle zu bringen, der die beschädigte Brüstung ersetzen sollte. Die Brücke hatte umfangreiche Schäden erlitten während der Schild sie nicht schützte. Während der Invasion durch das Empire hatten zu viele Kreaturen aus der Wildnis die Gelegenheit genutzt, sie zu überqueren, um in den Ring zu gelangen.


    Kendrick stand einen Augenblick lang da und ließ den Blick über seine Seite des Canyons schweifen, wo noch zahllose tote Kreaturen im Gras lagen. Unter seinen wachsamen Augen trugen seine Männer eine nach der anderen zum Rand des Canyons und warfen sie hinunter. In den vergangenen Monden waren immer wieder Berichte in King’s Court eingetroffen, dass vereinzelte Kreaturen ein Dorf terrorisiert hatten. Nun, nach all diesen Monden hatten Kendrick und seine Silver sie zur Strecke gebracht, und die Berichte hatten aufgehört. Kendrick war fest entschlossen, den Ring sicherer zu machen, als er es je gewesen war. Tag für Tag reparierten sie den Schaden, den Andronicus angerichtet hatte.


    Kendrick war überglücklich, wieder bei seinen Männern zu sein, den Silver, und den Ring zu stärken. Er hatte das Gefühl, genau dafür geboren worden zu sein. Er war auch überglücklich, dass Gwendolyn ihn gebeten hatte, gemeinsam mit Erec, die Silver zu führen und den Ring stärker und sicherer zu machen. Erec war nach Südosten unterwegs um Festungsanlagen an strategisch wichtigen Punkten im Ring wiederaufzubauen und hatte die Hälfte der Silver mitgenommen, während Kendrick den Rest der Männer dabeihatte, um den Canyon zu sichern.


    Kendrick drehte sich um und sah über den Canyon hinweg auf die andere Seite, wo einige wilde Kreaturen lauerten und ihnen bei der Arbeit zusahen. Nachdem der Schild wieder funktionierte, würde es keine der Kreaturen auch den Versuch wagen, die Brücke zu überqueren. Dennoch standen sie da, und warteten auf ihre Chance, um wieder auf die andere Seite zu gelangen, wann immer sie sich ihnen bieten sollte.


    „Hebt den Stein höher!“, rief Kendrick einigen der Ritter zu als sie einen besonders großen Block an seinen Bestimmungsort wuchteten.


    Kendrick betrachtete die Landschaft, und sah, dass noch ein großes Stück Arbeit vor ihnen lag. Es gab noch zahllose Orte, die gesichert, Mauern, die repariert, Brücken die wiederaufgebaut und Querungen, die bewacht werden mussten. Er würde die Silver auf die strategisch wichtigen Punkte verteilen, und die Nachricht von ihrer Gegenwart verbreiten müssen, um Gesetzlosigkeit zu vermeiden und die Menschen hier am Rand des Rings an die Macht von King’s Court zu erinnern. Die Leute mussten wissen, dass sie beschützt und bewacht wurden. Und Kendrick musste Vorbereitungen treffen für den Fall, dass es aus irgendeinem Grund doch noch einmal zu einer Invasion des Rings kommen würde.


    „Mylord“, hörte er eine Stimme.


    Kendrick drehte sich um und sah seinen neuen Schildknappen auf sich zu rennen. Außer Atem kniete er vor ihm nieder. Er war überrascht, ihn zu sehen – hatte er ihn doch seit Monden nicht gesehen, und der dachte an das letzte Mal, als er ihn mit einer Aufgabe fortgeschickt hatte. Kendrick hatte ihn ausgeschickt, um im Ring etwas über seine biologische Mutter herauszufinden, denn er hatte das brennende Bedürfnis sie kennen zu lernen, zu erfahren, von wem er abstammte. Er konnte den Gedanken nicht leiden, dass er ein Bastard war. Zu wissen, dass König MacGil sein Vater war, reichte ihm nicht.


    Zu sehen, dass sein Knappe zurück war, ließ sein Herz vor Aufregung rasen. Hatte er etwas herausgefunden?


    Kendrick hatte immer gehofft und geträumt, dass seine Mutter selbst eine Prinzessin war, vielleicht aus einem fernen Land. Vielleicht würde das erklären, warum sie nie zu ihm zurückgekehrt war. Vielleicht lag der Ozean zwischen ihnen. Doch am meisten hoffte er darauf, dass sie am Leben war. Er hoffte, dass er sie nur einmal sehen konnte, nur um sie zu fragen, warum sie ihn verlassen hatte. Warum sie nie ihre Rechte als Mutter geltend gemacht hatte. Wusste sie überhaupt, dass er am lebte?


    Kendricks Herz pochte, während sein Knappe immer noch mühsam um Atem rang. Kendrick spürte, dass er Neuigkeiten hatte.


    „Mylords“, keuchte er. „Ich glaube, ich habe sie gefunden!“


    Kendricks Hals war plötzlich staubtrocken, als sein Knappe ihm die Hälfte eines Medaillons in die Hand legte. Er blickte auf das bronzene Medaillon herab, hielt es ans Licht, und nahm dann langsam die Halskette ab, die er schon so lange trug, wie er sich zurückerinnern konnte – die Hälfte eines bronzenen Medaillons. Sein Vater hatte ihm erklärt, dass die andere Hälfte seiner Mutter gehörte.


    Er hielt die Hälften aneinander, und erschrak, denn sie passten perfekt zusammen. Es musste echt sein.


    Er hielt die beiden Hälften mit zitternden Händen; von diesem Tag hatte er sein Leben lang geträumt.


    „Wo hast du es gefunden?“, fragte Kendrick mit tonloser Stimme.


    „In einem kleinen Dorf im Norden, Mylord. In einem Laden. Ich habe es gekauft. Der Händler sagte mir, dass eine Frau es ihm verkauft habe.“


    „Eine Frau hat es verkauft?“, fragte Kendrick.


    War es seine Mutter? Wie konnte sie es nur verkaufen, wo es doch die einzige Verbindung zu ihrem Sohn war? War es vor langer Zeit gewesen?


    Sein Knappe nickte.


    „Vor wenigen Monden“, sagte er. „Er sagte mir, woher sie kam. Und nannte mir ihren Namen: Alisa.“


    Kendrick starrte ihn sprachlos an.


    „Eure Mutter ist am Leben, Mylord!“


    Das Medaillon brannte in Kendricks Händen während er zum Horizont blickte.


    Seine Mutter lebte.


    Nach all der Zeit, wollte er es aus seinen Gedanken verdrängen; einen Augenblick lang bereute er sogar, seinen Knappen losgeschickt zu haben.


    Doch je mehr er darüber nachdachte, desto sicherer war er sich. Eine brennende Neugier stieg in ihm auf. Seine Mutter lebte. Wie sah sie aus? Sah er ihr ähnlich? Würde sie sich freuen, ihn zu sehen?


    Kendrick blickte gen Horizont und wusste, dass er keine andere Wahl hatte.


    Er musste sie finden.


    .

  


  


  
    KAPITEL NEUNZEHN


    


    Luanda, endlich auf der richtigen Seite der Highlands, im Westlichen Königreich des Rings, angekommen, atmete vor Freude tief durch, während sie mit Bronson auf der langen Straße nach King’s Court ritt. Es fühlte sich gut an, wieder zu Hause zu sein. Wellen der Erleichterung überfluteten sie, als sie ihre Heimat sah, den Ort, an dem sie aufgewachsen war. Sie sah all die Menschen – ihr Volk – geschäftig umherlaufen, Unmengen von Untertanen, die zur Bestattung ihrer Mutter in die Stadt kamen. Endlich war sie wieder zu Hause.


    Luanda war überwältigt, King’s Court so prachtvoll zu sehen. Es war schöner, als es je zuvor gewesen war und strahlte im Licht der Sonnen. Es ließ sie erkennen, wie lange sie fort gewesen war. So viele Monde lang war sie verbannt gewesen, wie eine gemeine Straftäterin. Sie konnte kaum fassen, was ihre Schwester ihr angetan hatte.


    Sie fühlte sich nur bestätigt, nachdem ihre Schwester sie zur Bestattung ihrer Mutter zurückbeordert hatte. Offensichtlich hatte Gwendolyn ihre Meinung geändert, hatte erkannt, dass sie falsch gelegen war, und hatte sich entschieden, sie nach Hause zurückkommen zu lassen.


    Luanda atmete tief durch, während sie hinter Bronson auf dem Pferd saß und sich an seiner Hüfte festhielt. Sie fühlte sich frisch und glücklich, trotz des traurigen Anlasses. Bald würde Luanda durch die Tore von King’s Court reiten, zurück in eine zivilisierte Stadt. Vielleicht gab es bald auch andere Anlässe für Gwendolyn, sie nach King’s Court einzuladen – vielleicht dann, wenn sich die Kunde verbreitete, welch großartige Arbeit Luanda geleistet hatte, die Revolte niederzuschlagen. Schließlich hatte sie all diese McClouds getötet, und die Festhalle angezündet. Die MacGils, die in der Nähe der Highlands lebten, hielten Luanda bereits für eine Heldin.


    Vielleicht hatte Gwendolyn das erkannte, und beugte sich dem Willen des Volkes, sie zurückkehren zu lassen.


    Seit dieser Nacht, seitdem sie die Rebellion so unbarmherzig niedergeschlagen hatte, hatte kein McCloud es mehr gewagt, sich aufzulehnen. Die MacGils führten die Stadt der McClouds mit festerer Hand als je zuvor.


    Mehr und mehr MacGils sahen sie, Luanda, als ihre wahre Anführerin. Bronson hatte gezögert, Schwäche gezeigt, und Luanda war diejenige gewesen, die die nötige Stärke und Entschlossenheit gezeigt hatte. Die Dynamik hatte sich verlagert, und sie wurden als Gemahl und Gemahlin angesehen, die die Stadt gemeinsam regierte, wobei Luanda die Entscheiderin war. Bronson schien sich damit abgefunden zu haben; er war mit der Situation überfordert und ganz klar kein Mann, der gerne Gewalt anwenden wollte. Doch Luanda zögerte nicht.


    Bronson hatte ihr nie für ihre gnadenlose Tat in dieser Nacht gedankt oder sie gelobt; doch er hatte sie auch nicht gescholten. Vielleicht stand er immer noch unter Schock; oder vielleicht bewunderte er tief im Inneren sogar, was sie getan hatte.


    Wenn Luanda an diese Nacht zurückdachte, erkannte sie, dass sie Bronson auch eine Menge schuldete. Wenn er nicht dazwischen gegangen und sie gerettet hätte, wäre sie jetzt wahrscheinlich tot. Sie drückte sich fester an ihn als sie die Tore passierten. Je mehr sie zusammenwuchsen, desto mehr erkannte sie, dass Bronson der einzige Mensch auf der Welt war, den sie liebte – der einzige, auf den sie sich verlassen konnte, der einzige, um den sie sich sorgte und den sie respektierte, trotzt seiner offensichtlichen Schwächen. Sie verdankte ihm ihr Leben. Und das war nichts, das sie leicht nahm. Sie war fest entschlossen, an seiner Seite zu bleiben. Und wenn Gnadenlosigkeit und Brutalität die Dinge waren, die seiner Regentschaft fehlten, dann würde sie ihn gerne mit ihrer ergänzen.


    Sie ritten durch die riesigen Tore in die Stadt hinein und schlossen sich einer Schlange von Menschen an, die ganz in Schwarz gekleidet waren. Sie stiegen vom Pferd und Luanda erwartete, als zurückkehrende Heldin willkommen geheißen zu werden. Welchen Unterschied ein paar Monde doch machten, nachdem sie vor nicht allzu langer Zeit hier in Schande abgereist war. Nun war sie auf Einladung der Königin hier, nach ihren heldenhaften Taten für die MacGils, und würde am Begräbnis ihrer Mutter teilnehmen. Sie würde wieder den Platz als Mitglied der königlichen Familie einnehmen, der ihr zustand.


    Luanda lächelten als sie erkannte, dass die Zeit ihres Exils vorbei war. Sie erwartete die Begrüßung all ihrer Geschwister, ihren Lob und ihre Entschuldigung, und dass sie sie gemeinsam mit Bronson wieder bei Hofe willkommen hießen. Luanda konnte kaum erwarten herauszufinden, welchen Rang und welche Position Gwen ihr geben würde, damit sie sich hier niederlassen konnte. Sie schwor King’s Court nie wieder zu verlassen – und vor allem, nie wieder die Highlands zu überqueren.


    Luanda und Bronson bahnten sich ihren Weg durch King’s Court, kamen durch ein weiteres Tor und verließen die Stadt auf der anderen Seite. Sie folgten der Prozession den Hügel hinauf. Bei jedem Schritt klangen die Glocken.


    Schließlich blieben alle stehen. Die Menge war so dicht, dass Luanda kaum über ihre Köpfe hinwegsehen konnte, um einen Blick auf das Grab ihrer Vorfahren zu erhaschen.


    Entschlossen bahnte sich Luanda ihren Weg durch die Massen, und zog Bronson hinter sich her. Als die Menschen sich umsahen und sie erkannten, machten sie ihr Platz und erlaubten ihre bis ganz nach vorne zu gehen, wo die Wachen beiseitetraten.


    Luanda blieb stehen und ließ die Szene auf sich wirken. Vor ihr lag das alte Marmor-Grabmal ihrer Vorfahren, das in den Hügel gebaut worden war. Das Dach von Gras überwachsen – die letzte Ruhestätte ihres Vaters und seines Vaters und all ihrer Vorväter. Auf dem kleinen Vorplatz stand der Sarkophag ihrer Mutter, aus geschnitztem Marmor und – dankenswerter Weise – geschlossen.


    Neben dem Sarg stand Argon den Massen zugewandt, und ihre Geschwister standen im Halbkreis um ihn herum. Kendrick, Godfrey, Reece – und, natürlich Gwendolyn. Luanda musste zweimal hinsehen, als sie Gwendolyn mit einem Baby sah. Sie war erschrocken. Als Luanda sie das letzte Mal gesehen hatte, war ihre Schwangerschaft kaum sichtbar gewesen.


    Der Anblick des Babys weckte Luandas Neid. Sie war nicht einmal über die Geburt ihres Neffen informiert worden. Doch noch viel schlimmer war für sie, dass Gwendolyn, ihre jüngere Schwester ein Baby im Arm hielt, während Luanda, die Älteste, mit leeren Händen dastand. Es war nicht gerecht. Es weckte eine neue Welle der Abneigung in Luanda, die sich im Stillen schwor, ihre Bemühungen, ein Kind zu haben, zu verdoppeln – wenn auch nur, um mit ihrer Schwester gleichzuziehen.


    Neben Gwendolyn stand Thorgrin; neben Godfrey war Illepra, und neben Kendrick stand Sandara. Zu Gwendolyns Füssen saß Krohn, das Tier, das Luanda nie hatte leiden können. Krohn sah Luanda an und knurrte, als sei den Vorplatz betrat um ihren Platz neben den anderen einzunehmen. Bronson wollte stehen bleiben, denn er fürchtete sich, den Vorplatz zu betreten, der nur der Familie vorbehalten war, doch Luanda griff seine Hand und zerrte ihn mit sich, und so traten sie beide vor den Sarkophag und nahmen ihren Platz neben den anderen ein.


    Die Menge verstummte, und sah zu, wie Gwendolyn und die anderen sich Luanda zuwandten, die sie zum ersten Mal seit vielen Monden wiedersahen. Vorsichtige Überraschung lag auf ihren Gesichtern; das war definitiv nicht das warme Willkommen, das sie erwartet hatte. Doch dann erinnerte sich, dass dies ein trauriger Anlass war.


    Luanda sah Gwendolyn an, und staunte wie sehr sie sich seit ihrer Schwangerschaft verändert hatte. Gwendolyn sah plötzlich viel älter aus. Sie sah die Falten auf ihrer Stirn und unter ihren Augen – und konnte sehen, dass ihr Amt offensichtlich seinen Tribut zollte. Doch es war ein Tribut, den Luanda nur zu gerne zu zahlen bereit gewesen wäre.


    Luanda musterte Gwendolyns Gesicht, suchte nach Anzeichen von Bedauern oder einer Entschuldigung; sie war sprachlos, als sie weder das eine noch das andere vorfand. Gwendolyn sah sie mit kalten, harten Augen an, dem gleichen Blick, an den sie sich nur zu gut von dem Tag erinnerte, an dem sie sie verbannt hatte. All die Wärme und Zuneigung ihrer jüngeren Schwester schienen verschwunden zu sein. Luanda konnte es nicht verstehen. Schließlich hatte sie sie selbst hierher zurückbeordert? Sie konnte ihre jüngere Schwester immer weniger verstehen, je älter sie wurde.


    Jetzt war nicht die rechte Zeit, um miteinander zu reden. Argon trat vor den Sarg und hob beide Arme, und alle schlossen ihre Augen und senkten den Blick.


    „Wir sind heute hier zusammen gekommen, um den Tod eines geliebten Mitglieds der königlichen Familie der MacGils zu betrauern“, polterte er. „Die Matriarchin der Familie, die Königinmutter, die hingebungsvolle Gemahlin König MacGils, die so viele Jahre unsere geliebte Königin war. Eine Frau, die wir alle kannten und liebten. Eine Frau, die nun endlich wieder bei ihrem Gemahl sein darf, der ihr viel zu früh genommen worden ist.“


    Argons Worte ließen Luanda an ihre Mutter, und an ihre Beziehung zu ihr denken. Es war eine Beziehung gewesen, in die Luanda immer vertraut, die sie immer zu verstehen geglaubt hatte. Doch während Luanda aufwuchs, hatte sie sich oft gefragt, ob sie sie falsch verstand. Als sie jung war, hatte Luanda immer angenommen, dass sie, die Erstgeborene, die Favoritin ihrer Mutter war, ihr Stolz und Glück, die die sie zur künftigen Königin heranziehen würde. Sie hatten nie gestritten.


    Gwendolyn jedoch, auf der anderen Seite, war immer die gewesen, mit der ihre Mutter die größten Schwierigkeiten gehabt hatte, diejenige, mit der sie immer wieder stritt und schrie. Doch Luanda und ihre Mutter hatten sich immer verstanden. Als Luanda mit einem McCloud verheiratet worden war, hatte sie natürlich angenommen, dass es geschah, weil ihre Mutter von ihr erwartete, eine Frau großer Macht zu werden und dass sie der Hochzeit zugestimmt hatte, damit Luanda die Machtposition erhielt, die ihr zustand.


    Gleichzeitig hatte sie angenommen, dass ihre Mutter Gwendolyn keine hochranginge Position zugedacht hatte, und sie deshalb in King’s Court behielt, wo keine Frau je eine wichtige Rolle spielen, und sie ein bedeutungsloses Leben fristen würde.


    Doch nun, viele Jahre später, fragte sich Luanda, ob sie sich nicht getäuscht hatte. Rückblickend sah sie die Dinge nun anders. Jetzt sah sie, dass die Beziehungen vielleicht genau umgekehrt gewesen waren. Vielleicht war Gwendolyn schon immer die gewesen, in die ihre Mutter ihre Hoffnung gesetzt hatte, genau wie ihr Vater. Vielleicht war all ihr Streiten und Geschrei mit Gwendolyn ein Zeichen dafür gewesen, dass sie ihr besonders nahe stand. Vielleicht war die Harmonie zwischen Luanda und ihrer Mutter kein Zeichen des engen Bandes gewesen, sondern vielmehr ein Zeichen, dass sie ihr egal war? Und vielleicht hatte ihre Mutter sie nur aus dem einen Grund verheiratet, um sie loszuwerden.


    Luanda überlegte. Sie hatte immer angenommen, dass ihre Mutter ihren Ehrgeiz bewunderte; doch jetzt, rückblickend, und im Wissen, dass Rang und Namen für Gwendolyn reserviert waren, fragte sich Luanda, ob ihre Mutter ihren Ehrgeiz vielleicht sogar verabscheut hatte. Luanda begann, ihre Geschwister in einem neuen Licht zu sehen; sie erkannte nun, dass sie nicht die Führerin war, die am meisten Respektierte – sondern vielmehr die Ausgestoßene, die von allen am wenigsten geliebt wurde. Diese Erkenntnis schmerzte sie. Und sie erkannte wie viel sie sich nur eingebildet hatte. Wie hatte sie all das nicht früher sehen können? Wie hatte sie nur so lange so falsch liegen können?


    Luanda spürte alte Gefühle wieder in sich aufsteigen, gemischt mit einer neuen Welle von Wut und Empörung. Sie blickte auf den marmornen Sarkophag ihrer Mutter herab und hatte, anders als ihre Geschwister, nicht eine Träne für sie übrig. Es war ihr egal.


    Vielleicht war sie ja in die falsche Familie geboren worden Sie hätte eine Familie verdient, die sie schätzte. Soviel hatte sie verdient. Schließlich hatte sie nichts falsch gemacht. Was war so falsch an einem bisschen Ehrgeiz? Sie war in eine Familie mit fast grenzenlosem Ehrgeiz hineingeboren worden. Sollte sie nicht ein Vorbild sein? Warum wusste niemand ihren Ehrgeiz zu schätzen? Sie hatte versucht die anderen nach ihrem Vorbild zu formen – doch sie hatte aus irgendeinem Grund versagt.


    Als Argon mit dem Gesang und den Gebeten fertig war, ließ er langsam seine Hände sinken, und die Geschwister traten vor. Einer nach dem anderen legte einen kleinen Stein auf den Deckel des Sargs, so wie es Tradition war.


    Luanda trat vor und legte langsam einen schönen, glatten, weißen Stein auf den Sarg, den sie am Ufer eines Flusses gefunden hatte, als sie das Königreich durchquert hatten. Sie war zufrieden mit sich. Doch dann legte Gwendolyn ihren Stein daneben, einen großen, gelben Stein, der in der Sonne glitzerte, und wurde einer neuen Welle des Neids und der Abneigung überrollt. Selbst im Tod ihrer Mutter, musste Gwendolyn sie in allem was sie tat überflügeln. War denn gar nichts mehr für Luanda übrig? Kein Ort, an dem sie hervorstechen konnte? Nicht eben hier und jetzt?


    Einige Diener traten vor und trugen den Sarkophag in das Grab hinein, und bald verschwand ihre Mutter in der Finsternis.


    Luanda atmete aus, als sie erkannte, wie angespannt sie war. Sie wandte sich Gwendolyn zu, denn sie erwartete, dass nun, als die Zeremonie vorbei war, ihre Geschwister sie willkommen heißen würden.


    Doch Luanda war schockiert, als sie sah, dass Gwendolyn sich kommentarlos abwandte und ging.


    „Gwendolyn!“, rief Luanda mit schriller Stimme, die die Stille auf unangenehme Weise durchschnitt.


    Gwendolyn drehte sich um und sah sie an, und auch ihre anderen Geschwister wandten sich ihr zu. Eine dicke, angespannte Stille lag über ihnen.


    „Hast du mir nichts zu sagen?“, fragte Luanda erstaunt. „Willst du mich nicht zu Hause willkommen heißen?“


    „Dich zu Hause willkommen heißen?“, wiederholte Gwen. Sie klang verblüfft. „Du bist nicht zu Hause – und du bist hier nicht willkommen.“


    Luanda stand sprachlos vor ihr.


    „Wovon sprichst du? Du hast mich nach Hause eingeladen“, stellte Luanda fest, während sie langsam das Gefühl beschlich, dass ihr der Boden unter den Füssen fortgezogen wurde. Sollte das ein kranker Scherz sein?


    Gwendolyn schüttelte ernst den Kopf.


    „Du bist zum Begräbnis unserer Mutter eingeladen worden“, korrigierte Gwendolyn. „Auf Wunsch unserer Mutter. Nicht von mir. Deine Strafe ist nicht aufgehoben. Du wirst sofort nach Hause, auf die andere Seite der Highlands zurückkehren.“


    Luanda spürte eine Woge der Wut in sich aufsteigen, die auf ihrer Haut prickelte. Sie fühlte sich, als ob Gwendolyn ihr einen Dolch ins Herz gerammt hätte. Sie konnte ihre Worte nicht verarbeiten. Ihre Welt drehte sich um sie. Meinte sie es wirklich so?


    „Ich bin zu Hause!“, beharrte Luanda, die kaum einen klaren Gedanken fassen konnte. „Und ich werde nie wieder auf die andere Seite der Highlands zurückkehren. NIE WIEDER!“


    Gwendolyns Gesicht wurde rot als sie sich ihr, genauso entschlossen, zuwandte.


    „Das ist nicht mehr deine Entscheidung“, sagte sie. „Die Entscheidung hast du an jenem Tag, an dem du uns verraten hast, selbst getroffen. Angesichts deiner Taten hättest du den Tod verdient. Doch ich war gnädig und habe dich ins Exil entlassen.“


    Luanda wollte weinen.


    „Und wie lange soll das sein?“, fragte Luanda. „Wirst du mich je zurückkehren lassen?“


    „Du lebst“, sagte Gwendolyn kalt. „Dafür solltest du dankbar sein.“


    Luanda hätte am liebsten ihre Schwester getötet.


    „Du bist eine grausame, kaltherzige Königin geworden“, sagte Luanda. „Eine entsetzliche Schwester, die vergessen hat, was Barmherzigkeit bedeutet!“


    Gwendolyn kochte vor Wut.


    „Hast du Barmherzigkeit gezeigt, als du uns Andronicus ausgeliefert hast?“


    Luanda blickte Gwendolyn böse an.


    „Das waren andere Zeiten“, gab sie zurück.


    Gwendolyn schüttelte den Kopf.


    „Du hast dich nicht geändert, Luanda.“, sagte sie. „Du wirst dich nie ändern.“


    Luanda starrte ihre Schwester an und wollte ihr wehtun. Sie wusste nicht wie, doch sie musste irgendetwas sagen, bevor sie ging, etwas das sie wirklich treffen würde. Schwankend sah sie Gwendolyns Baby an.


    „Ich verfluche dein Kind!“, keifte sie.


    Ein schockiertes Raunen ging durch die Menge.


    „Ich verfluche ihn, damit er dieselbe Strafe erleiden soll, die ich erleide! Dass du seine Gegenwart niemals genießen darfst, solange du lebst! Dass er dir genommen wird und du nie mit ihm vereint wirst!“ schrie Luanda und zitterte, während sie mit dem Finger auf Guwayne deutete.


    Gwendolyn wurde rot und sah aus, als ob sie sich auf ihre Schwester stürzen wollte.


    „Schafft sie mir aus den Augen“, zischte sie ihren Männern zu.


    Die Wachen stürzten sich auf sie und zerrten sie davon.


    „NEIN!“, schrie Luanda und trat um sich, während die Menge zusah, wie sie davongezerrt wurde und Bronson vergeblich versuchte, die Wachen dazu zu bringen, sie loszulassen. „Du kannst mich nicht dorthin zurückschicken! Das kannst du mir nicht antun!“


    Luandas Herz brach, während die Männer sie an all den Menschen vorbeischleiften, und wusste, dass sie sie den ganzen Weg bis auf die andere Seite der Highlands eskortieren würden, zurück in ihre eigene Hölle, die sie nie wieder verlassen durfte.


    

  


  


  
    KAPITEL ZWANZIG


    


    Die zweite Sonne hing schon tief am Horizont, ein riesiger feuerroter Ball am Himmel. Selese blickte auf und beobachtete sie, ihr Gesicht tränenüberströmt. Ihre Hand hielt immer noch die Schnipsel des Pergaments umklammert, das sie zerrissen hatte, die Briefe, die bewiesen, dass Reece eine andere liebte.


    Nachdem sie sie zerrissen hatte, hatte sie die Schnipsel eingesammelt. Schließlich waren sie alles, was ihr von Reece geblieben war. Es war seine Handschrift, und trotz allem, trotz der Tatsache, dass er sie so sehr verletzt hatte, liebte sie ihn noch immer mehr als sie in Worte zu fassen vermochte.


    Und sie brauchte etwas, woran sie sich festhalten konnte, als sie hierher, zum Sorgensee gekommen war.


    Selese blickte zur blutroten Sonne auf, und konnte den Blick nicht abwenden, bis ihr die Augen wehtaten. Es war ihr egal. Sie hatte ihren Entschluss gefasst: Dies würde der letzte Sonnenuntergang sein, den sie je sah.


    Selese blickte auf den See hinaus, der glühend rot die Sonne reflektierte. Er sah aus als wäre er lebendig, als ob der See brannte. Er lag ruhig da, nur eine sanfte Brise kräuselte die Oberfläche, die Blätter der Bäume raschelten, ein hohes Geräusch, als ob sie weinten, als ob sie wussten, was Selese vorhatte.


    Sie weinte, als sie den ersten Schritt ins Wasser machte, und klammerte sich an den Schnipseln von Reeces Brief fest. Sie dachte an all die Zeit, die sie mit ihm verbracht hatte, wie lebendig sie sich an seiner Seite gefühlt hatte, wie sehr sie sich auf die Hochzeit gefreut hatte, und auf ihr gemeinsames Leben danach. Ihre Liebe zu ihm war so stark, dass sie sie nicht beschreiben konnte; sie hatte den Ring für ihn durchquert, war bereit, alles für ihn zu tun. Doch wenn er ihre Liebe nicht erwiderte, hatte sie keinen Grund zu leben.


    Ihre Liebe hatte ihr einen Zweck gegeben, und all die Monde, in denen sie ihre Hochzeit vorbereitet hatte, das war die schönste Zeit ihres Lebens gewesen. Doch nun, war er im Begriff, sie öffentlich zu demütigen, vor dem ganzen versammelten Königreich.


    Selene konnte es nicht fassen. Nicht die Demütigung, nicht die Schmähung – damit hätte sie umgehen können – doch eines konnte sie nicht ertragen: Dass Reece sie nicht liebte. Es bereitete ihr schreckliche Schmerzen, dass er ihre Liebe nicht erwiderte – und viel schlimmer noch, dass er eine andere liebte.


    Selese ging noch einen Schritt weiter ins Wasser, dann noch einen.


    Bald reichte ihr das Wasser bis zu den Knien. Es war trotz des warmen Sommerwetters kalt und unerbittlich, und sie begann zu zittern.


    Selese hörte den Schrei eines Vogels hoch über sich und sah einen Falken seine Kreise ziehen. Sie erkannte Thorgrins Falken Estopheles. Er schrie und schrie, als ob er sie überzeugen wollte, nicht weiterzugehen.


    Sie versuchte ihre Ohren gegen seine Schreie zu verschließen. Sie blickte auf das Wasser vor sich, das ihr nun bis zu den Oberschenkeln reichte, und ging weiter.


    Selese streckte ihre Arme aus und entließ langsam die Schnipsel in das stille Wasser des Sees. Als sie ihre Hände öffnete und das Pergament losließ, betrachtete sie, wie sie Schnipsel langsam davontrieben, bis sie sich mit Wasser vollgesaugt hatten und untergingen, einer nach dem anderen. Selese breitete ihre Arme weiter aus und berührte das Wasser mit ihren Händen.


    Sie machte einen weiteren Schritt.


    Und noch einen.


    Das Wasser reichte ihr nun bis zur Brust. Sie hörte sich selbst schluchzen. Sie hatte nie gedacht, dass ihr Leben so enden würde – an diesem Ort. Jetzt. Alleine. Ohne Reece.


    Das Leben hatte es bisher immer gut mit ihr gemeint, bis heute. Heute hatte es mit voller Härte zugeschlagen.


    Selese hörte einen weiteren Schrei, hoch oben am Himmel. Sie drehte sich um und trieb schwerelos auf die Mitte des Sees zu. Sie lag still und blickte zum Himmel auf.


    Er glühte rot, während sich die beiden Sonnen beinahe berührten – der schönste Himmel, den sie je gesehen hatte. Sie wusste nicht, wie lange sie auf ihrem Rücken getrieben war, bis schließlich ihre Glieder kalt und taub wurden und sie spürte, dass sie zu sinken begann.


    Sie wehrte sich nicht dagegen. Sie ließ sich vom Wasser hinunterziehen, bis ihr Gesicht versank. Sie schloss ihre Augen und spürte die eiskalte Finsternis, in die ihr Körper langsam tiefer und immer tiefer versank.


    Ihr letzter Gedanke, bevor sie das Bewusstsein verlor, galt Reece.


    Reece, ich liebe dich.


    


    


    

  


  


  
    KAPITEL EINUNDZWANZIG


    


    Reece rannte den Pfad entlang durch den Wald und kratzte sich dabei an tief hängenden Ästen. Doch es war ihm egal. Sein Herz hämmerte, während er auf den Sorgensee zu rannte. Nach dem Besuch bei seiner Mutter, wo er erkannt hatte, dass er sich geirrt hatte, war er auf der Suche nach Selese nach King’s Court gerannt, entschlossen, ihr zu sagen, wie sehr er sie liebte und dass er nicht abwarten konnte, sie endlich zu heiraten.


    Reece hatte beschlossen, dass seine Liebe zu Stara einem Augenblick der Unzurechnungsfähigkeit zuzuschreiben war. Ob seine Gefühle für sie non real waren oder nicht, er erkannte, dass er Stara vergessen musste. Er musste zu Selese stehen, was auch immer er für Stara empfand. Es war die richtige, die ehrenhafte Entscheidung. Außerdem liebte er Selese. Er erkannte, dass er vielleicht nicht dieselbe Leidenschaft für sie empfand, doch er liebte sie auf eine andere Weise – in gewisser Hinsicht war seine Liebe vielleicht nicht so stark, in anderer vielleicht sogar weitaus stärker.


    Als Reece am Hospital ankam, hatte er statt Selese Illepra vorgefunden, die ihm die furchtbaren Neuigkeiten mitteilte: Dass einer von Tirus Söhnen sie besucht hatte, dass er ihr eine Schriftrolle gezeigt hatte, und dass Selese seit diesem Augenblick nicht mehr sie selbst gewesen war. Sie war am Boden zerstört. Sie hatte sich in sich selbst zurückgezogen, und Illepra nicht gesagt, worum es in ihrem Gespräch gegangen war. Alles was Illepra wusste war, dass sie zum Sorgensee geflohen war. Illepra war irritiert.


    Sie gab ihm ein paar der Schnipsel der Schriftrollen, und ihm wurde kalt, als er seine eigene Handschrift erkannte. Er erkannte mit Schrecken, dass es Briefe aus seiner Jugend waren, in denen er Stara seine Liebe gestanden hatte.


    Doch Selese konnte es nicht wissen. Sie musste angenommen haben, dass es aktuelle Briefe waren.


    Reece erkannte – und die Erkenntnis traf ihn wie ein Schlag in die Magengrube – dass Tirus einen hinterhältigen Plan in die Tat umgesetzt hatte. Er hatte eine seiner Söhne geschickt, Selese zu überzeugen, dass Reece Stara liebte. Er wollte Reece und Selese auseinanderreißen, um sicherzugehen, dass Reece wirklich die Verbindung mit Stara einging. Ohne Zweifel hatte er seine eigenen Hintergedanken dabei. Tirus wollte Macht – und eine Verbindung zwischen Reece und Stara würde genau das gewährleisten.


    Eine Welle der Wut überkam Reece, und er fühlte sich unglaublich gedemütigt, als er den Plan durchschaute, und erkannte, dass Selese nun denken musste, dass er nicht sie, sondern Stara liebte, und die Hochzeit absagen würde. Der Gedanke musste für sie unglaublich schmerzlich gewesen sein, besonders, von einem Fremden kommend.


    Als Illepra den Sorgensee erwähnte, hatte Reece sofort das schlimmste befürchtet. Er war auf dem Absatz umgedreht und losgerannt ohne sich auch nur ein einziges Mal umzusehen.


    Bitte Gott, betete er während er rannte. Lass sie am Leben sein. Gib mir bitte die Chance ihr zu sagen, wie sehr ich sie liebe und dass ich sie heiraten will, dass Tirus Schriftrolle ein gemeiner Betrug und alles ein schreckliches Missverständnis war.


    Reece rannte, bis er das Gefühl hatte, dass seine Lungen kurz vor dem bersten standen, und endlich, als die zweite Sonne hinter dem Horizont versank, brach er aus dem Wald hervor ans Ufer des Sorgensees. Reece hatte gehofft und gebetet, Selese dort stehen zu sehen.


    Doch als er ankam, war das Ufer leer. Er senkte den Blick und fand weitere Schnipsel seines Briefs. Selese musste hier gewesen sein. Sie hatte die Rolle dabei gehabt, und sie zerrissen. Kein gutes Zeichen.


    Reece blickte in Panik aufs Wasser hinaus und hoffte ein Zeichen von ihr zu sehen. Doch er sah nichts. Sein Blick wanderte den Waldrand entlang, auf der verzweifelten Suche nach einem Zeichen von ihr; irgendetwas, das ihm einen Hinweis gab, wo sie hingegangen sein konnte. Doch auch da war nichts.


    Als sich die Sonne weiter senkte und das Abendrot dem Zwielicht Platz machte, blinzelte Reece in die Dunkelheit, und sah den Umriss einer Figur am Rande des Sees im Sand liegen.


    Reece rannte mit pochendem Herzen auf sie zu, und betete inbrünstig, dass es Selese war und es ihr gut ging.


    „Selese!“, rief er.


    Doch sie bewegte sich nicht.


    Reece fiel im Sand neben ihr auf die Knie, und rang um Atem. Er drehte sie um und betete, dass es ihr gut ging.


    Bitte Gott, lass es Selese sein. Lass sie gesund sein. Ich würde alles dafür geben. Alles.


    Als Reece sie umdrehte, fühlte er sich taub.


    Es war Selese. Ihre Augen waren weit aufgerissen, ihre Lippen viel zu blass. Ihre Haut war eiskalt.


    Reece lehnte sich zurück und schrie gen Himmel.


    „SELESE!“


    Reece brach in hemmungsloses Schluchzen aus als er sie hochhob, fest in seinen Armen hielt und liebevoll wiegte. Er wollte ihr all seine Wärme geben, um ihren kalten, leblosen Körper zurück ins Leben zu bringen. Er würde alles geben. Er war dumm gewesen, so unglaublich dumm. Und nun hatte dieses arme Mädchen, das ihn so sehr liebte, den Preis dafür gezahlt.


    „Selese“, stöhnte er. „Es tut mir so leid!“


    Reece drückte sie fester an sich, und konnte nicht fassen, wie grausam das Schicksal sein konnte. Warum? Warum hatte all das geschehen müssen? Warum war er nicht ein paar Minuten früher hier eingetroffen? Warum hatte er keine Gelegenheit bekommen, es ihr zu erklären?


    Doch für all das war es nun zu spät. Während er ihren toten Körper in seinen Armen hielt, fiel er in den Sand. Er zitterte am ganzen Leib und wusste, dass er nie wieder derselbe sein würde.


    


    

  


  


  
    KAPITEL ZWEIUNDZWANZIG


    


    Gwendolyn stand neben Thor umgeben von Wachen in einem der weitläufigen Höfe von King’s Court, und sahen den abschließenden Vorbereitungen für ihre Hochzeit zu, die in der Nacht stattfinden würde. Der Platz wurde von tausend Fackeln erleuchtet, und war beinahe taghell, und eine Armee von Dienern huschte hin und her, platzierte Blumengebinde und brachten Reihen von blühenden Bäumen herbei. Andere Arbeiter stellten Stühle auf, während wieder andere für den letzten Schliff am Altar für die Zeremonie sorgten. Es gab nicht nur einen Altar, sondern zwei, einen für Gwendolyn und Thorgrin, und einen für Reece und Selese. Der ganze Ring bereitete sich auf ihre Doppelhochzeit vor. Es würde die größte und schönste Hochzeit werden, die der Ring je gesehen hatte, und Gwendolyn war fest entschlossen, dafür zu sorgen.


    Gwendolyn wusste, dass ihre Leute genau das jetzt brauchten. Natürlich liebte sie selbst die Pracht auch, doch es war ihr inniger Wunsch, ihrem Volk einen Gefallen zu tun, der sie dazu trieb, die Hochzeit zu diesem Spektakel zu machen. Manchmal brauchten die Menschen Unterkunft und Schutz; zu anderen Zeiten jedoch war alles, was sie brauchten Freude und Ablenkung. Unterhaltung war schließlich genauso ein menschliches Bedürfnis wie alles andere auch. Was wäre das Leben, wenn es nur aus Unterkunft und Schutz bestünde? Das Leben brauchte Seele, Ablenkung vom Alltag. Ihr Vater hatte ihr beigebracht, dass ein guter Herrscher immer die Bedürfnisse seiner Untertanen im Auge haben musste, ein großartiger Herrscher jedoch auch ihre Herzen.


    Gwendolyn ging langsam über den Platz, der groß genug war, um die Bürger einer kleinen Stadt aufzunehmen, überwachte die Armee von Dienern und ließ hier und da ein paar kleine Änderungen vornehmen, damit die Hochzeit so schön wurde, wie nur irgendwie möglich. Sie wünschte sich, dass ihre Mutter dabei sein konnte um mit ihr zu feiern. Es fiel ihr schwer, von ihrer Bestattung direkt zur Hochzeit überzugehen, und sie hatte sich gefragt, ob sie das tun sollten, doch sie wusste genau, was nötig war, was die Bürger brauchten, und was ihre Mutter gewollt hätte. Sie wollte, dass dies die schönste Feier wurde, die ihr Volk je gesehen hatte. Gwendolyn wurde auch von ihrer Liebe zu Thor angetrieben, und von der Liebe zu ihrem Baby. Thor verdiente es. Ihre Liebe verdiente es. Sie und Thor hatten so viel gemeinsam durchgemacht, dass sie sich auf nichts Geringeres einlassen wollte.


    Gwendolyn wollte auch, dass es für Reece und Selese zu einem unvergesslichen Ereignis wurde. Schließlich war Reece ihr Bruder, ein Mitglied der königlichen Familie, und verdiente die größte und schönste Hochzeit, die das Königreich bieten konnte. Ihr Vater und ihre Mutter hätten sich das gleiche gewünscht – dessen war sie sich sicher. Und nachdem sie nicht hier waren, um sich um alles zu kümmern, so wie es bei Luandas Hochzeit getan hatten, fiel diese Aufgabe Gwendolyn zu. Sie hatte das Gefühl, dass sie nicht nur als Königin und Braut auftreten musste, sondern auch als Eltern-Ersatz für Reece. So nah wie sie und Reece sich standen, fiel ihr das jedoch leicht. Und Selese war ohnehin schon wie eine Schwester für sie.


    Dienerinnen folgten Gwendolyn um letzte Hand an ihr spektakuläres Hochzeitskleid zu legen. Sie hatten seit drei Monden daran gearbeitet. Gwendolyn versuchte still zu halten während sie die letzten Anpassung vornahmen, feine Seide um ihre Arme, Beine und Handgelenke wickelten und ein letztes Mal Maß nahmen.


    Gwendolyn betrachtete alles und war zufrieden – doch tief im Inneren fand sie keine Ruhe. Sie grübelte und brütete, ganz so, wie ihr Vater es immer getan hatte. Sie ließ den Blick über den Platz hinweg schweifen, über King’s Court und darüber hinaus und dachte an die Staatsangelegenheiten, die auf sie warteten. Sie machte sich Sorgen. So wie sich eine gute Königin sorgen sollte. Alles hier war perfekt, glänzend, prachtvoll und schöner denn je. Doch aus irgendeinem Grund konnte sie das schreckliche Gefühl nicht loswerden, dass sich irgendwo ein fürchterlicher Sturm zusammenbraute.


    „Mylady?“, riss sie ein Diener aus den Gedanken. „Wir sollten nicht länger warten.“


    Sie sah ihn an und bemerkte, dass er Recht hatte. Eine Welle der Nervosität überkam sie als sie sich zum wiederholten Mal fragte, wo Reece und Selese waren. Selese sollte schon seit Stunden hier sein, und sie wusste, dass Reece gestern angekommen war und ihre Mutter besucht hatte, bevor sie gestorben war. Er sollte jetzt auch hier sein. Wo war er nur? Hatten die beiden es irgendwie vergessen?


    Nein, das konnte nicht sein.


    Es wurde immer später, und Gwen wusste, dass die Probe weitergehen musste, daher nickte sie zustimmend.


    Ein Horn erklang, und Gwen und Thor gingen Hand in Hand den schier endlosen Gang hinunter. In der anderen Hand hielt jeder von ihnen eine Fackel. Eine Menge von Dienern folgte ihnen während der Probe, als sie langsam auf ihren Altar zugingen. Die Stühle zu beiden Seiten waren noch leer, doch bald würden hunderte von Menschen dort sitzen. Sie spürte die Schmetterlinge in ihrem Bauch. Ihr Traum wurde wahr.


    Es war die letzte Probe vor dem großen Ereignis, und Gwens Herz flatterte vor Aufregung und Nervosität. Es würde der größte Tag ihres Lebens werden und sie wollte, dass alles nach Plan verlief. Das ganze Königreich würde zusehen, und so, wie sie ihr Volk kannte, würden sie mit Argusaugen nach Omen suchen.


    Sie kamen zu den Altären, steckten ihre Fackeln in die Halter und Thor half Gwendolyn auf die Plattform.


    Sie sah sich um und wunderte sich. Wo war Argon? Er sollte hier sein um über die Rituale und die Zeremonie zu wachen. War er nicht hier, weil es nur die Probe war? Würde er zur Hochzeit erscheinen?


    Gwendolyn hatte ein zunehmend ungutes Gefühl. Sie sah die beiden anderen Fackeln unberührt am zweiten Altar. Reece und Selese waren nicht zur Probe gekommen. Gwendolyn drehte sich um und blickte in die Dunkelheit.


    Sie spürte, dass etwas nicht stimmte. Es sah ihrem Bruder und Selese gar nicht ähnlich, einfach so nicht aufzutauchen – vor allem nicht Selese, die all die Monde an ihrer Seite war und jeden einzelnen Schritt der Vorbereitungen begleitet hatte. Sie wusste wieviel Selese diese Hochzeit bedeutete.


    Waren sie irgendwo aufgehalten worden?


    Gwendolyn lugte in die Finsternis und ihr Magen krampfte sich unter bösen Vorahnungen zusammen. Bitte nicht heute, dachte sie.


    Während sie an den Fackeln vorbei in die Dunkelheit starrte, sah sie plötzlich etwas. Ein Bote kam in ihre Richtung gerannt. Er rannte, als wäre der Teufel hinter ihm her, dicht gefolgt von zwei anderen Dienern. Gwen sah den Ausdruck auf seinem Gesicht und wusste sofort – welche Nachricht er auch immer brachte, es konnte keine gute sein.


    Gwendolyn ging die Stufen zum Gang zwischen den Stühlen hinunter. Ihre Diener machten dem Boten Platz und sahen ihn neugierig an. Er rannte an ihnen vorbei und kniete vor Gwendolyn nieder.


    Er verneigte sich, dann sah er sie mit blutunterlaufenen Augen an.


    „Mylady, ich habe eine Nachricht für Euch“, sagte er. Dann zögerte er. „Eine Nachricht, die niemand gerne überbringt.“


    Gwendolyns Herz pochte, und ihre Gedanken rasten. Was war geschehen?


    „Na dann, raus damit“, sagte Gwendolyn barsch.


    „Es ist…“, der Bote verstummte und wischte sich die Tränen ab. Er holte tief Luft.


    „Mylady, es ist Selese. Sie ist tot.“


    Gwen keuchte – so wie Thor neben ihr und alle Diener um sie herum. Sie griff sich ans Herz, hatte das Gefühl, dass ihr gerade jemand ein Messer in die Brust gerammt hatte.


    „Selese?“ stammelte sie. „Was? Wie? Das ist unmöglich!“


    Gwendolyn sah sich um. Für einen guten Teil der Vorbereitungen war Selese verantwortlich gewesen. Sie hatte sich so auf die Hochzeit gefreut. Es machte einfach keinen Sinn. Sie war am Leben. Sie musste am Leben sein.


    „Ist sie angegriffen worden?“, fragte Thor. Aufgebracht griff er nach seinem Schwert.


    Doch der Bote schüttelte nur traurig den Kopf.


    „Nein, Mylady. Es fällt mir schwer es zu sagen… doch sie hat sich selbst das Leben genommen.“


    Gwendolyn keuchte, schockiert über die Nachrichten. Sie drückte Thors Hand, konnte es nicht fassen.


    „Ich verstehe das nicht“, sagte sie. „Warum sollte Selese… sich das Leben nehmen? Unsere Hochzeit… sollte morgen sein. Sie hat sich so sehr auf diesen Tag gefreut…“


    „Ich weiß nicht Mylady“, antwortete der Bote. „Ich weiß nur, dass Euer Bruder bei ihr am Sorgensee ist.“


    Ihre Freundin tot, in der Nacht vor ihrer Hochzeit? Der Nacht vor dem größten Tag ihres Lebens? Wie konnte das sein.


    Gwendolyn schwankte, sie spürte, wie all ihre sorgfältigen Pläne in sich zusammen fielen.


    Sie wandte sich Thor zu, der ihr genauso traurig und geschockt in die Augen sah. Diese Nacht der größten Freude war plötzlich in tiefer Trauer versunken.


    „Bring mich zu ihnen“, verlangte Gwen.


    


    *


    


    Gwendolyn hielt Thors Hand fest umklammert. Ihn zu spüren, gab ihr die Verbindung zur Realität, die sie so verzweifelt brauchte.


    Sie schloss ihre Augen und hoffte, dass alles nur ein Alptraum war, eine schreckliche Verwechslung. Doch auch wenn sie es nicht zugeben wollte, wusste sie, dass es nur allzu real war.


    Gwendolyn weinte still vor sich hin; verstohlen wischte sie sich die Tränen ab, denn sie wusste, dass sie als Königin Stärke zeigen musste. Doch im Inneren brach ihr die Nachricht von Seleses Tod das Herz. Selese war tot. Eine ihrer engsten Freundinnen. Ihre künftige Schwägerin, die ihr so nah wie eine Schwester war. Reeces große Liebe. Warum hatte sie sich umgebracht?


    Wie konnte das sein?


    Es machte keinen Sinn. Gwendolyn wusste, wie sehr sich Selese auf diesen Tag gefreut hatte. Warum sollte sie so etwas tun? Sie war geradezu übergeschäumt vor Lebensfreude, war immer die erste gewesen, die zur Hilfe eilte, wenn jemand sie brauchte. Sie hatte freiwillig so viel Zeit im Hospital verbracht…


    Gwendolyn seufzte. Gerade als sie geglaubt hatte, dass sie die Finsternis hinter sich gelassen, sich von allen Sorgen befreit hatten und im Begriff waren in eine Zeit der Freude aufzubrechen, schien die Dunkelheit zurückgekehrt zu sein. Es war, als ob ein Fluch über ihrer Familie lag, dem sie nie ganz entfliehen konnten.


    Endlich kamen sie zur Lichtung, und Gwendolyn stockte der Atem, als sie ihren Bruder über Seleses toten Körper gebeugt sah. Ihr wurde eiskalt, als sie Reeces Schluchzen hörte. Es war real.


    Mit Thor und ihrem Gefolge im Schlepptau kam Gwendolyn näher. Sie sah Seleses langes Haar und ihr blasses Gesicht, das im Mondlicht leuchtete. Sie klammerte sich an Thors Hand.


    Gwen blieb neben ihrem Bruder stehen und blickte auf ihn herab. Noch nie hatte sie ihn so verzweifelt gesehen, in Tränen aufgelöst, hemmungslos schluchzend. Sie weinte selbst, als sie neben ihm niederkniete und ihre Hand auf seine Schulter legte. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Natürlich wollte sie Antworten, doch jetzt war nicht die Zeit dafür.


    Reece wandte sich zu ihr um und sah sie aus verzweifelten Augen an.


    „Mein Bruder“, sagte sie.


    Sie wollte ihn umarmen, doch Reece wandte sich wieder Selese zu. Er streichelte ihr Gesicht als würde er immer noch hoffen, dass sie zu ihm zurückkommen würde.


    „Ich bin schuld. Ich habe sie umgebracht.“, sagte er mit gebrochener Stimme.


    Gwendolyn sah ihn verständnislos an.


    „Du hast sie umgebracht?“, wiederholte sie.


    Er nickte.


    Gwendolyn war verwirrt.


    „Man hat mir gesagt, dass sie sich das Leben genommen hat“, sagte Gwen.


    Reece schüttelte den Kopf.


    „Sie hat es getan“, sagte er. „Doch ich trage die Schuld daran.“


    Gwendolyn runzelte die Stirn.


    „Ich verstehe nicht ganz. Wie kann es deine Schuld sein?“


    Reece seufzte.


    „Selese hat durch eine gemeine List erfahren, dass ich eine andere Frau liebe. Dass ich unsere Hochzeit absagen würde.“


    Gwendolyn keuchte schockiert.


    „Ist das wahr?“, fragte sie.


    Reece sah sie verzweifelt an.


    „Zum Teil. Die Wahrheit wurde mit Lügen verschleiert. Es ist wahr, dass ich mich in meine Cousine Stara verliebt habe. Doch ich habe mich anders entschieden. Ich war auf dem Weg, Selese zu finden, und ihr zu sagen, dass ich nur sie liebe, und dass ich es nicht erwarten kann, sie zu heiraten. Doch Tirus hat sie hinters Licht geführt. Er hat seinen Sohn geschickt, der sie davon überzeugt hat, dass ich sie nicht liebe. Es war hinterlistiger Verrat. Doch die Schuld liegt bei mir.“


    Er schluchzte.


    „Wenn ich sie nur zurückholen könnte! Ich würde alles dafür geben… Doch es ist zu spät.“


    Reece zitterte am ganzen Leib und Thor legte ihm die Hand auf die Schulter.


    „Was immer zu ihrem Tod geführt hat“, sagte er. „Du hast sie nicht umgebracht. Wie du gesagt hast. Sie war das Opfer einer Täuschung. Und wer auch immer hinter diesem Verrat steckt – wir werden dafür sorgen, dass er bestraft wird.“


    Doch Reece hörte ihn nicht.


    Gwendolyn brach es das Herz, als sie versuchte, diese schreckliche Tragödie zu verstehen. Sie hatte das Bedürfnis, etwas zu tun. Irgendetwas. Sie sah Seleses toten Körper, steif und Kalt, und dass Reece viel zu lange hier am Ufer des Sees bei ihr gelegen war.


    „Sie soll ein angemessenes Begräbnis bekommen“, sagte Gwendolyn. „Mit allen Ehren, die das Königreich ihr erweisen kann.“


    Reece schüttelte den Kopf.


    „Nein. Sie kann nicht auf dem Königlichen Friedhof begraben werden. Erinnerst du dich nicht? Selbstmord ist eine Sünde.“


    Gwendolyn erinnerte sich. Ihr Vater war bezüglich dieser Regel sehr streng gewesen: Wer sich selbst das Leben nahm, durfte nicht bei ihren Vorfahren bestattet werden.


    Für Gwen war die Zeit war gekommen, eine wichtige Entscheidung zu treffen.


    „Ich bin die Königin“, sagte sie selbstbewusst, „und ich schreibe das Gesetz. Selese wird mit allen Ehren auf dem Königlichen Friedhof beigesetzt werden.“


    Reece sah sie an, und endlich schien sich so etwas wie Frieden über seine Gesichtszüge zu legen.


    „Mylady, das wäre unerhört“, sagte Aberthol.


    „Ich bin die Königin, und sie wird so beigesetzt, wie ich es sage“, konterte sie und warf Aberthol einen vernichtenden Blick zu, der ihn zum Schweigen brachte.


    Gwendolyn legte ihre Hand auf die Schulter ihres Bruders und er sah sie ein wenig ruhiger an.


    „Sie wird beerdigt werden, wie sie es verdient hat. Unsere Hochzeit wird abgesagt, und an ihrer statt soll morgen Seleses Beerdigung sein. Willst du sie zum Haus der Toten bringen, damit sie dafür vorbereitet werden kann?“


    Gwendolyn musste einen Weg finden, Reece das Gefühl zu geben, dass er gebraucht wurde.


    Er sah sie an, und schließlich nickte er.


    „Wenn sie in Ehren begraben werden wird, dann will ich es tun.“


    Gwens Diener wollten ihm dabei helfen, den Leichnam zu tragen, doch Reece scheuchte sie weg. Seine Trauer machte ihn wütend, und er wollte niemanden an sie heranlassen.


    Stattdessen hob er sie selbst auf. Er trug sie in seinen Armen wie ein schlafendes Kind, und schlurfte über den Waldweg davon. Gwendolyns Diener leuchteten ihm mit Fackeln den Weg.


    Gwendolyn und Thor blieben als einzige zurück. Sie standen im Mondlicht am Ufer des Sees und sahen einander voller Trauer an.


    „Wir müssen unsere Hochzeit verschieben“, sagte Gwen mit Enttäuschung in der Stimme. „Die Trauer wird das Königreich tief treffen. Ich fürchte, dass wir unsere Hochzeit um einige Monde verschieben müssen.“


    Thor nickte zustimmend.


    „Unsere Hochzeitsglocken werden durch die Totenglocken ersetzt“, sagte er und nahm Gwendolyn in die Arme.


    Sie weinte still an seiner Schulter, überwältigt von der Trauer über den Verlust. Sie konnte das Gefühl nicht loswerden, dass dies der Anfang vom Ende war; der Beginn einer neuen, noch tieferen Finsternis, und dass King’s Court nie wieder so sein würde, wie es einmal gewesen war.


    


    

  


  


  
    KAPITEL DREIUNDZWANZIG


    


    Romulus marschierte die breite Landstraße entlang. Der Kies knirschte unter seinen Füssen, als er tausende von Kriegern, eine ganze Division seiner Armee, in den Krieg führte. Romulus ging selbstbewusst mit langen Schritten. Er wirkte furchtlos, und an seiner nackten Brust hing ein großes, leuchtend grünes Amulett.


    Romulus fühlte sich wie ein neuer Mann seit der Zeremonie in der Höhle. Nachdem er aus dem Wasser aufgetaucht war, hatte der Zauberer ihm dieses Amulett gegeben, zusammen mit der Prophezeiung, dass er der Herr der Drachen werden würde, wenn er es trug. Er versicherte ihm, dass ihn während des ganzen nächsten Mondzyklus nichts und niemand aufhalten konnte, nicht einmal die Drachen oder der Ring. Alles, was er sich vorstellen konnte, würde ihm gehören.


    Romulus spürte, dass es wahr war. Seitdem er die Höhle verlassen hatte, hatte er das Amulett getestet, seine Macht über das Empire konsolidiert, gnadenlos seine Feinde umgebracht, Furcht in seinen Männern geweckt und mit Gewalt all jene Legionen übernommen, die einst Andronicus treu gewesen waren.


    Nachdem er den Rat abgeschafft hatte, herrschte er nun alleine mit eiserner Faust und hinterließ dabei eine blutige Spur. Mit allem war er erfolgreich gewesen. Niemand hatte ihn aufhalten können. Das gesamte Empire erzitterte vor seinem Anblick. Die Zeremonie hatte funktioniert.


    Doch Romulus wusste, dass der ultimative Test seiner Macht noch bevorstand. Romulus Männer glaubten an ihn, denn auch sie hatten von der Prophezeiung gehört. Sie sahen in ihm bereits jetzt den Herrn der Drachen.


    Doch er hatte es noch nicht beweisen. Er wusste, dass dieser letzte Test der wichtigste sein würde: Bestand er ihn, würde es ihn zu einem legendären Herrscher machen, ihm einen Status verschaffen, den ihm nichts und niemand jemals streitig machen konnte. Doch dafür brauchte er eine atemberaubende Demonstration seiner Macht. Er musste seinen Männern beweisen, dass er den Drachen tatsächlich Einhalt gebieten konnte.


    Romulus führte seine Männer zu den südlichen Feldern auf die Stadt Ganos zu.


    Ganos war einst eine blühende Stadt gewesen, die nun in Schutt und Asche lag, verbrannt und geplündert von einer Horde von Drachen. In den vergangenen Monden hatten die Drachen, die durch Romulus‘ Vordringen in ihr Gebiet und seinen Versuch, das Schwert des Schicksals zu stehlen, provoziert worden waren, eine Spur der Verwüstung hinterlassen. Die Drachen waren auf einem Rachefeldzug. Auf ihrem Weg durch das Empire sogen sie von einer Stadt zur nächsten und ließen Feuer regnen. Romulus hatte sie nicht aufhalten können. Er hatte eine Division nach der anderen geschickt, um es zu versuchen, doch eine nach der anderen war vernichtet worden. Das Empire verlor gegenüber den Drachen immer mehr an Boden und die Menschen begannen, ihr Vertrauen in ihn zu verlieren. Wenn er nicht bald etwas unternahm, würde es eine Revolte geben.


    Nun wer es an der Zeit für eine atemberaubende Demonstration seiner neugewonnenen Macht. Er musste dem Volk beweisen, dass er tatsächlich der Herr der Drachen war. Wenn er die Drachen aufhalten und kontrollieren konnte, hieß das, dass auch die andere Prophezeiung wahr sein musste: Dass er den Schild zerschmettern und in den Ring einfallen würde. Der Gedanke daran ließ ihn lächeln. Wenn er starb, würde er es wenigstens in einem glorreichen Kampf gegen die Drachen tun – wenn er überlebte, dann würde sich sein ganzes Leben verändern.


    „Mein Herr, seid Ihr sicher, dass Ihr es versuchen wollt?“


    Romulus wandte sich seinen Generälen zu, die offensichtlich von Panik ergriffen wurden, als sie den letzten Hügel vor ihrer Ankunft in Ganos bestiegen. Er konnte die Angst in ihren Augen sehen. In den Augen von Männern, die sich sonst vor nichts und niemandem fürchteten. Er konnte sie verstehen: Sobald sie diesen Hügel überquert hatten, würden die Drachen sie sehen, und sie hätten keine andere Wahl, als sich ihnen zu stellen. Und wenn es ihnen so erging, wie allen anderen vor ihnen, dann blickten sie dem sicheren Tod entgegen.


    „Mein Herr, bitte lasst uns umkehren“, sagte ein anderer General. „So viele unserer Männer sind unter dem feurigen Atem der Drachen gestorben. Was, wenn die Prophezeiung sich als falsch herausstellt? Ihr seid schließlich auch nur ein Mann.“


    Romulus ignorierte sie und ging immer schneller. Er lächelte in sich hinein, denn er war sich sicher, dass er siegen würde. Falls nicht, war ihm das egal. Dann würden er und all seine Männer verbrennen. Der Gedanke amüsierte ihn. Er fürchtete sich nicht vor dem Tod wie sie. Er wusste, dass sein Ende kommen würde. Und wenn das Schicksal ihn nicht zum Herrscher der Welt bestimmt hatte, dann würde er dem Tod lieber früher als später in die Augen sehen.


    Romulus erreichte den Gipfel des Hügels und blieb stehen. Der Anblick raubte ihm den Atem. Im Tal vor ihnen zogen dutzende von Drachen am Himmel ihre Kreise, schienen miteinander zu tanzen und ließen Feuer auf die bereits in Asche liegende Stadt unter ihnen herabregnen. Andere stürzten sich mit ihren riesigen Krallen auf die alten Gebäude und rissen sie wie Spielzeug vom Boden, hoch in die Luft und ließen sie fallen. Sie genossen ihr grausames Spiel.


    Romulus Männer blieben neben ihm stehen, und er hörte das ein oder andere Stöhnen. Er spürte ihre Angst. Die Luft war schwanger vom Geruch nach Schwefel, die Hitze des Feuers reichte selbst bis auf den Hügel hinauf und die Schreie der Drachen ließen ihnen das Blut in den Adern gefrieren.


    Doch Romulus stand furchtlos da. Er konnte die Hitze des Amuletts auf seiner Brust spüren, es pulsierte, und er spürte eine Kraft in sich aufsteigen, die er selbst nicht fassen konnte. Es war eine ursprüngliche Stärke, die nicht aus dieser Realität stammte. Er fürchtete sich nicht vor der Begegnung mit den Drachen; er sehnte sich danach.


    Als ob die Drachen seine Gegenwart spürten, drehten sie sich plötzlich alle zu ihm um. Sie hielten mit dem was sie taten inne, bäumten sich auf und brüllte wütend. Dann stürzten sie alle blitzschnell auf ihn zu.


    Während viele seiner Männer schreiend davonliefen, blieb Romulus furchtlos stehen und wartete, während die urzeitlichen Giganten den Himmel verdunkelten und sich zu ihm herabschwangen. Sie rissen ihre Mäuler auf und atmeten Feuer.


    Romulus spürte die Hitze des Feuers und wusste, dass dies der entscheidende Augenblick war.


    Doch er fürchtete sich selbst jetzt nicht. Stattdessen hob er eine Hand und hielt sie in Richtung des Feuers. Fasziniert sah er zu, wie die Drachen mitten in der Luft stehenblieben, nur wenige Meter, bevor ihr Feuer ihn erreicht hätte. Er streckte seine Hand nach vorn, und als er es tat, schoss das Feuer, das sie auf ihn gespien hatten plötzlich in die entgegengesetzte Richtung nach oben und hüllte die Drachen ein.


    Sie kreischten, und zogen sich wütend zurück.


    Sie kreisten entschlossen um ihn herum, dann stürzten sie sich mit ausgefahrenen Krallen auf ihn. Dieses Mal streckte Romulus beide Arme aus.


    Ein blaues Licht schoss empor und hüllte die Drachen ein. Das Amulett brannte auf seiner Haut, seine neu gewonnene Stärke pulsierte durch seinen Körper, und nach wenigen Augenblicken spürte er, dass er die Drachen kontrollierte. Er hob seine Arme höher, und die Drachen blieben mitten in der Luft stehen. Er zwang sie, höher zu steigen, bis sie genau dort waren, wo er sie haben wollte.


    Sie blickten verwirrt auf ihn hinab und schlugen mit ihren Flügeln, doch sie konnten ihm weder entkommen, noch Feuer auf ihn speien.


    Sie sahen ihn mit einem neuen Ausdruck in den Augen an. Es war der Ausdruck eines Tiers, das seinen Herrn und Meister ansieht.


    


    


    .

  


  


  
    KAPITEL VIERUNDZWANZIG


    


    Reece kauerte in der Dunkelheit der Nacht auf den Klippen und wiegte Seleses toten Körper in seinen Armen, so wie er es schon seit Stunden getan hatte. Er spürte weder die Kälte noch den Wind um sich herum. Tausende von Menschen erleuchteten mit ihren Fackeln die Dunkelheit, versammelt um ein leeres Grab. Sie warteten still und geduldig, darauf, dass Reece Selese losließ.


    Doch Reece konnte sie nicht loslassen. Er hielt sie seit Stunden in seinen Armen und hatte so viel geweint, dass seine Tränen versiegt waren. Er fühlte sich leer.


    Reece hatte immer noch das Gefühl, dass es seine Schuld gewesen war. Wie dumm, rücksichtslos und verantwortungslos er doch gewesen war, sich auf den Oberen Inseln seiner Leidenschaft hinzugeben, und Stara auch nur eines zweiten Blickes zu würdigen. Wie dumm war er gewesen, nicht auf seinen Verstand zu hören.


    Wegen seiner kindischen Gefühle, seiner närrischen Lust auf Stara, lag dieses wunderschöne Mädchen, die ihn so sehr geliebt hatte, die alles für ihn riskiert hatte, nun tot in seinen Armen.


    Alles, was Reece sich wünschte, war eine Chance, seinen Fehler wieder gut zu machen. Wenn Tirus Sohn nicht gewesen wäre, hätte Reece genau diese Chance gehabt. Schließlich wusste niemand sonst von seiner Zuneigung zu Stara. Selese hätte es nie erfahren und wäre jetzt noch am Leben. Wenn Tirus Sohn nicht gewesen wäre, würden sie nun glücklich gemeinsam vor dem Traualtar stehen, anstatt hier auf dem Friedhof.


    Reece hasste sich. Doch noch viel mehr verabscheute er Tirus und seine Söhne.


    Während Reece neben ihrem Grab kniete, spürte er, dass ihre Seele nach Rache schrie. Und er würde nicht ruhen, bis er sie verübt hatte.


    „Reece“, hörte er eine leise Stimme.


    Er spürte eine sanfte Hand auf seiner Schulter und bemerkte erst jetzt, dass Gwendolyn neben ihm kniete.


    „Es ist Zeit, sie gehen zu lassen. Ich weiß, dass du es nicht willst. Doch sie hier an ihrem Grab festzuhalten wird sie nicht zu dir zurückbringen. Sie ist fort. Das Schicksal hat sie sich genommen.“


    Beim Gedanken, sie loszulassen, wurde Reece von einer Welle dumpfen Schmerzes überwältigt. Er wollte doch nur, dass sie wieder aufwachte, dass dieser Alptraum vorüber war. Er wünschte sich doch nur eine einzige Chance, alles wieder gut zu machen. Warum konnte er diese Chance nicht bekommen? Warum musste dieser eine Fehler ihr Leben kosten?


    Er drückte sie fest an sich, doch er wusste, dass Gwendolyn Recht hatte. Er konnte sie nicht zurückbringen. Dafür war es zu spät.


    Er beugte sich über das Grab und legte Seleses Körper langsam und sanft hinein, als schliefe sie nur.


    Er weinte, als er sie aus seinen Händen glitt. Sie rutschte ab und ihre toten Augen starrten gen Himmel, einer ihrer Arme blieb am Rand hängen und ihre Finger deuteten auf Reece. Das Blut gefror ihm in den Adern. Er sah es als Anklage und brach hemmungslos schluchzend zusammen. Er sah zu, wie die anderen Erde auf ihren Leichnam zu werfen begannen.


    „NEIN!“, schrie er.


    Es bedurfte einiger starker Männer, ihn zurückzuhalten, und bald war Seleses Körper unter der Erde verschwunden. Es war wie ein schrecklicher Traum. Reece nahm nur vage die Menschen um sich herum wahr. Seine Familie und Freunde, die er so sehr liebte, Gwendolyn und Thorgrin, seine Legionsbrüder, doch ihre Gesichter verschwammen hinter einem Nebel aus Trauer. Alle versuchten, ihm Trost zu spenden, doch er ließ es nicht zu. Die Liebe seines Lebens- seine einzige wahre Liebe – war tot und begraben. Nichts konnte sie zurückbringen. Doch er konnte sie rächen.


    Reece spürte, wie sein Herz hart wurde, und er fasste einen Entschluss. Er blickte hinaus in die finstere Nacht, lauschte dem Heulen des Windes und schwor Rache, was immer es auch kosten würde.


    


    

  


  


  
    KAPITEL FÜNFUNDZWANZIG


    


    Steffen saß auf einem kleinen Plateau auf dem Bergrücken und ließ den Blick über die Landschaft unter sich schweifen. Er hatte immer noch an der Begegnung mit seiner Familie zu nagen, und wischte sich eine einsame Träne von der Wange. Nachdem er seiner Entourage befohlen hatte unten zu warten, war er alleine hier hinaufgewandert, an einen Ort, an den er sich gut aus seiner Kindheit erinnerte. Hierhin war er immer gekommen, wenn er alleine sein wollte.


    Der Berg war schwer zu besteigen, denn der Weg bestand nur aus Felsen und Kieseln und wand sich steil zu einem kleinen Plateau hinauf, wo sich in einem Krater ein kleiner, flacher Teich mit einem Radius von etwa sieben Metern gebildet hatte. Es war ein stiller, einsamer Ort, an dem man in der Gesellschaft des Himmels, des Wassers, der Felsen und des Windes gut nachdenken konnte.


    Eine Windbö fuhr ihm durch die Haare, und Steffen blickte auf die gekräuselte Wasseroberfläche hinab, die die beiden Sonnen reflektierte. Hier oben zu sein weckte Erinnerungen aus seiner Kindheit. Viel zu oft war er hierhergekommen, um ihnen zu entfliehen, und in der Hoffnung in dieses Wasser zu starren, dass jemand anderes ihm entgegenblicken würde. Jemand der nicht entstellt war. Jemand, der groß und breit und stark war, mit einem perfekten Körper, so wie alle anderen. Jemand, auf den sein Vater stolz sein konnte.


    Irgendwann hatte er immer aufgegeben und enttäuscht über sich selbst den Blick abgewandt. Er redete sich ein, zu verstehen, warum die anderen auch von ihm enttäuscht waren.


    Doch als er diesmal am Ufer saß, zwang Steffen sich, seinen Blick nicht abzuwenden. Er sah seine krumme Gestalt, seine geringe Größe, und betrachtete alles ganz genau. Er sah nicht so gut aus wie all die anderen; doch diesmal sah er noch etwas anderes. Er sah, dass seine rehbraunen Augen alles andere als unattraktiv waren, genauso wie sein kastanienbraunes Haar, das ihm in dicken Wellen über die Ohren fiel. Wenn man von seinem missgestalteten Körper absah, war er nicht hässlich. Er betrachtete sein Gesicht. Es war zu groß für seinen Körper – doch er sah auch einen männlichen Kiefer und ein starkes Kinn, einen stolzen und entschlossenen Mann. Ein Mann, der sich von niemandem unterkriegen lassen würde. Ein Mann, der andere nie so behandeln würde, wie man ihn behandelt hatte. Steffen war stolz darauf. Er hatte ein größeres Herz als sie alle zusammen, diese grausamen Menschen, unten in seinem Dorf. Er fragte sich wer angesichts dessen hässlich und missgestaltet war? Warum hatte er diesen Menschen je eine solche Macht über sich zugestanden?


    Er würde niemals ihren Segen haben, doch er konnte gut ohne ihn leben. Sein eigener Segen, und sein eigener Erfolg war genug, das erkannte er nun.


    „Steffen?“, hörte er eine Stimme.


    Steffen fuhr herum, überrascht, dass außer ihm noch jemand hier oben war – und noch viel erstaunter, als eine hübsche Frau vor ihm stand. Sie war kaum älter als Mitte Zwanzig und trug die einfache Kleidung der Dorfbewohner.


    Sie lächelte ihn genauso freundlich an wie ihre Stimme geklungen hatte. Nur wenige Menschen sprachen so zu ihm, freundlich und liebevoll. Er blinzelte zu ihr hinauf und überlegte, wer sie war.


    „Erinnerst du dich nicht an mich?“, fragte sie.


    Steffen studierte sie genau. Ihr Gesicht war schön. Sie hatte mandelförmige Augen, feine, hohe Wangenknochen und sinnliche Lippen. Ihre Augen waren, genau wie ihr Haar, haselnussbraun. Sie war groß und schlank, und als er sie näher betrachtete, bemerkte er, dass ihr zwei Finger der rechten Hand fehlten.


    Seine Augen leuchteten auf, als er sie erkannte, und die Erinnerungen überrollten ihn wie eine Welle.


    „Arliss?“, fragte er.


    Sie nickte und lächelte erfreut.


    „Darf ich mich zu dir setzen?“, fragte sie.


    Steffen sah sie erstaunt an. Er war sprachlos. Er konnte kaum fassen, wie lange es her war, als er sie zuletzt gesehen hatte, und wie schön sie geworden war. Noch viel weniger konnte er jedoch fassen, dass sie den ganzen Weg auf dieses Plateau gekommen war und sich zu ihm setzten wollte. Er sah sie mit großen Augen an.


    „Wie lange ist es her?“, fragte er.


    Sie lächelte.


    „Als wir sechs Jahre alt waren“, sagte sie.


    Er sah sie sprachlos an.


    „Du bist gewachsen“, sagte er.


    Sie lachte.


    „Du auch.“


    Er wurde rot, und wusste nicht, was er sagen sollte.


    Steffen hatte sie nie vergessen. Arliss war die einzige im Dorf gewesen, die jemals nett zu ihm war. Vielleicht war es, weil ihr zwei Finger fehlten – sie war nicht perfekt, so wie er, und das ließ sie ihn verstehen. Doch in Steffens Augen war sie immer schön gewesen – das schönste Mädchen des Dorfes – und er war immer dankbar für ihre Freundlichkeit gewesen. Tatsächlich war sie es gewesen, die ihm Stärke gegeben, und seine dunkelsten Tage erhellt hatte – bis zu jenem Tag, an dem er fortgegangen war. Er hatte sie nie vergessen und sich immer gefragt, ob er sie jemals wieder sehen würde.


    „Darf ich mich zu dir setzen?“, wiederholte sie.


    Steffen erwachte aus seinen Gedanken und rutschte ein wenig zur Seite, damit sie neben ihm auf seinem Felsbrocken Platz nehmen konnte.


    „Was machst du hier oben?“, fragte er.


    „Ich habe gehört, dass du ins Dorf gekommen bist, und nahm an, dass ich dich hier finden würde“, antwortete sie.


    Steffen seufzte und schüttelte lächelnd den Kopf.


    „Manche Dinge ändern sich nie“, sagte er.


    „Hast du deine Familie gesehen?“, fragte sie.


    Er nickte und senkte den Blick.


    „Ich hätte es besser wissen müssen“,


    „Tut mir leid“, sagte sie mit verständnisvoller Stimme. Sie wusste sofort, was in ihm vorging, so wie immer. Sie verstand ihn nur zu gut.


    „Ich lebe nicht mehr hier“, sagte er. „Ich lebe jetzt in King’s Court und diene der Königin“


    „Ich weiß“, sagte sie. „Neuigkeiten verbreiten sich hier schnell.“


    Steffen lächelte.


    „Ja, das hatte ich fast vergessen. Die Wände hier haben Ohren…“


    Sie lachte, ein fröhliches, unbekümmertes Lachen, das Steffen sein Leid vergessen ließ.


    „Dass du hier mit deiner Entourage durchkommst, ist wahrscheinlich das aufregendste – und demütigendste – was je hier passiert ist. Ich wette, sie sitzen jetzt da unten und schämen sich – zumindest hoffe ich das.


    Steffen runzelte die Stirn.


    „Es war nicht meine Absicht, jemanden zu beschämen“, sagte er bescheiden. „Ich bin hierhergekommen, weil die Königin mich geschickt hat. Sonst wäre ich nie hierher zurückgekehrt.“


    Arliss legte ihre Hand auf seinen Arm.


    „Ich weiß“, sagte sie beruhigend. „Ich weiß wer du bist. Wir sind zusammen aufgewachsen. Ich habe dich nie vergessen.“


    Steffen sah sie an und konnte bemerkte, dass sie liebevoll und mitfühlend ansah. Niemand hatte ihn je so angesehen. Sein Herz pochte. Konnte es sein? Sein ganzes Leben lang hatte Steffen niemals einen zuneigungsvollen Blick einer Frau gespürt – er wusste nicht, wie es sich anfühlte. Doch wenn ihn seine Augen nicht täuschten, dann war das, was er sah genau das.


    „Auch ich habe dich nie vergessen, Arliss“, sagte er. „Ich habe angenommen, dass du fortgegangen bist und womöglich einen Lord aus der Gegend geheiratet hast.“


    Arliss lachte.


    „Ich? Einen Lord heiraten? Bist du verrückt?“


    „Warum nicht? Du bist die schönste Frau im ganzen Dorf!“


    Arliss wurde rot.


    „Für dich vielleicht. Doch nicht in den Augen der anderen“, sagte sie und hielt ihre Hand hoch. „In deren Augen bin ich ein Freak.“


    Jetzt musste Steffen lachen.


    „Was bin ich dann?“, konterte er.


    Arliss wurde von seinem Lachen angesteckt. Es fühlte sich so gut an zu Lachen – er tat das viel zu selten – und die Anspannung des Tages begann zu verfliegen. Alleine neben Arliss zu sitzen, gab ihm ein gutes Gefühl. Jemand der ihn wirklich gern hatte, der etwas mit ihm teilte und genauso an diesem Ort unterdrückt wurde wie er. Sie verstand ihn.


    „Also…“, sagte Steffen. „Hast du jemals geheiratet?“


    Arliss senkte beschämt den Kopf.


    „Das hier ist ein kleines Dorf. Hier gibt es nicht viele Männer zur Auswahl. Ganz davon abgesehen, dass mich nicht einer von ihnen jemals ohne Hohn und Spott angesehen hätte.“


    Steffen schöpfte Hoffnung, als er hörte, dass sie unverheiratet war.


    „Möchtest du von hier fort gehen?“, fragte er.


    Es war das mutigste, was er je zu einer Frau gesagt hatte, und die Worte sprudelten einfach aus dem Mund, ohne dass er auch nur einen Augenblick darüber nachgedacht hatte. Sie fühlten sich einfach richtig an. Arliss war offensichtlich eine Gefangene der Umstände hier, und Steffen wollte sie befreien. Ihr eine Gelegenheit bieten, den dörfischen Kleingeistern zu entkommen. Doch wenn er vorher darüber nachgedacht hätte, hätte er wahrscheinlich nie den Mut aufgebracht, sie zu fragen. Doch es war mehr als nur das. Er erkannte, dass er sie liebte, wie er sie schon immer geliebt hatte.


    Arliss sah ihn mit vor Überraschung und Staunen weit aufgerissenen Augen an.


    „Und wie soll ich das anstellen?“, fragte sie.


    „Du kannst mit mir kommen“, hörte er sich selbst sagen und spürte, dass diese Worte sein Leben genauso wie ihres für immer verändern würden. „Komm mit mir nach King’s Court. Du kannst im Schloss wohnen. Es gibt viele Räume da.“


    „Ich bin mir sicher, dass der Königin das besonders gut gefallen würde“, sagte sie sarkastisch.


    Steffen schüttelte den Kopf.


    „Du verstehst mich falsch. Ich bin die rechte Hand der Königin. Wenn ich sie um etwas bitte – und das habe ich noch nie getan – würde sie es mir gewähren. Mehr noch, sie hat die Gabe, hinter die Masken der Menschen zu blicken. Sie würde deine gute Seele sehen. Sie würde dich lieben. Dessen bin ich mir sicher. Ich bin mir ganz sicher, dass sie sich freuen würde, dich im Schloss zu haben.“


    Arliss Augen füllten sich mit Tränen, und sie lachte, während ihr die Tränen über die Wangen liefen. Sie wischte sie schnell ab und sah Steffen an.


    „Niemand hat je so wie du mit mir gesprochen“, sagte sie. „Ich weiß nicht, ob ich es glauben kann. Ich bin so sehr daran gewöhnt, dass die Leute sich über mich lustig machen.“


    „So wie ich“, sagte er.


    Er erkannte, dass er ihr zeigen musste, wie ernst er es meinte.


    Er stand auf, blickte sie ernst an und reichte ihr die Hand. Langsam und zögernd ergriff Arliss sie.


    „Diese Tage liegen nun hinter dir“, sagte er. „In meiner Gegenwart wird sich niemals wieder jemand über dich lustig machen.“


    Arliss stand auf und sah im lange in die Augen. Steffen fühlte, wie er sich in ihren Augen verlor, in einer anderen Welt, etwas das weitaus grösser war als er selbst – etwas, was er nie zuvor gespürt hatte.


    Arliss wandte den Blick nicht ab und plötzlich nahm Steffen sie in den Arm und küsste sie.


    Sie sträubte sich nicht. Stattdessen wartete sie einen Augenblick, bis sie seinen Kuss erwiderte. Ihre Lippen zitterten.


    Es war das erste Mal, dass Steffen eine Frau küsste, und es fühlte sich an, als ob die Zeit stehen geblieben war. Als sich ihre Lippen voneinander lösten, fühlte er sich verändert. Plötzlich wusste er, was Liebe ist.


    „Bitte vergib mir Mylady“, sagte er unsicher. „Ich wollte nicht zu dreist sein.“


    Arliss senkte den Blick, griff nach seiner Hand und hielt sie fest. Dann blickte sie ihm in die Augen und lächelte.


    „Nichts hat mich je glücklicher gemacht“, sagte sie.


    


    


    

  


  


  
    KAPITEL SECHSUNDZWANZIG


    


    Alistair ging neben Erec her, beide führten sie ihre Pferde an den Zügeln, ein Dutzend Silver folgte ihnen. Sie war froh, dass sie endlich abgestiegen waren und sie die Gelegenheit hatte, eine Weile schweigend neben Erec herzulaufen. Diese Reise gen Süden an die Küste war anstrengend gewesen, besonders, weil Alistair kaum Zeit alleine mit Erec gehabt hatte. Nun, endlich, gingen Erec und sie den anderen voraus nebeneinander her. Sie waren den größten Teil des Wegs geritten, doch als sie den engen Bergpass erreicht hatte, waren sie alle abgestiegen und führten ihre Pferde. Der Pfad war zu felsig und es ging in beide Richtungen zu steil bergab.


    Für Alistair war es eine willkommene Pause, eine Gelegenheit Zeit, mit Erec zu verbringen und sich endlich mit ihn unterhalten zu können, ohne über das Schlagen der Hufe hinwegschreien zu müssen. Sie wollte ihm so vieles sagen. Doch am meisten wollte sie ihm einfach nahe sein. Den Ring zu verlassen und den Ozean zu überqueren machte sie nervös. Sie fürchtete sich ein wenig vor dem großen Abenteuer, das vor ihnen lag. Sie würden ihre zweite Heimat verlassen, in ein fernes Königreich reisen. Würde seine Familie sie mögen?


    Alistair hatte das Gefühl, dass sie kaum Gelegenheit bekam, mit Erec alleine zu sein, ihm wirklich nah zu sein – irgendetwas hielt sie immer davon ab. Und nun, da sie endlich allein waren, wollte sie ihn so vieles Fragen. So viel, dass sie nicht wusste, wo sie anfangen sollte, und ihr keine Frage mehr einfiel.


    Doch es fühlte sich auch gut an, einfach schweigend neben ihm her zu laufen.


    Sie sah sich um und betrachtete ehrfürchtig die Landschaft, die sich vor ihnen auftat. Sie ließ den Blick über schier endlose Täler und Bergrücken gleiten, die von den Sommersonnen in die schönsten Farben getaucht wurden. Wie unglaublich schön der Ring doch ist, dachte sie, besonders jetzt, im Sommer, friedlich und in voller Blüte. Ein Teil von ihr wollte ihn nicht verlassen.


    Alistair war überwältigt von einander widersprechenden Gefühlen, wenn sie an all das dachte, was sie zurückließ. Ihr Bruder, Thorgrin, den sie gerade erst kennenlernte. Nur zu gerne hätte sie sich mit ihm auf die Suche nach ihrer Mutter gemacht.


    Außerdem war da ihre neue Schwägerin und Freundin, Gwendolyn. Alistair hatte sich so sehr auf die Hochzeit gefreut, und sie wäre so gerne geblieben, um ihre Ehrendame zu sein, wie sie es ihr versprochen hatte. Sie hatte das Gefühl beide enttäuscht zu haben.


    Was Alistair jedoch die größten Sorgen bereitete, waren ihre Vorahnungen. So sehr sie sich auch bemühte, sie zu verdrängen, sie wusste, dass dem Ring Schreckliches bevorstand. Sie versuchte sie zu ignorieren, sie als Unsinn abzutun. Schließlich war der Ring nie sicherer gewesen. Was konnte schon passieren?


    Alistair griff nach Erecs Hand und als sie sie berührte spürte sie seine Wärme und wusste, dass sie genau hier, an der Seite ihres Gemahls sein sollte. Ihr Volk brauchte sie, doch ihr Gemahl brauchte sie noch viel mehr – und sie konnte nicht glücklich sein, wenn sie nicht an seiner Seite war.


    Erec drückte ihre Hand.


    „Danke, dass du mit mir kommst“, sagte er. „Es ist eine Reise, die ich nur ungern ohne dich angetreten hätte. Ich kann kaum erwarten, dich meiner Familie vorzustellen.“


    Erec lächelte sie an und sie erwiderte sein Lächeln. Es war die richtige Entscheidung gewesen. Schließlich lag sein Vater im Sterben und seine Rückkehr in seine Heimat war längst überfällig. Wenn sie erst einmal auf den Südlichen Inseln angekommen waren, würden sie heiraten. Nichts bedeutete Alistair mehr als das.


    „Mit dir würde ich bis ans Ende der Welt reisen“, antwortete sie.


    Sie gingen schweigend weiter, bis sich der Weg gabelte. Zu ihrer Linken ging der Weg weiter auf dem Bergrücken während er zu ihrer Rechten steil bergab ging und in eine andere Richtung abbog.


    Erec und seine Männer bogen nach rechts ab, doch Alistair blieb stehen. Ihr war plötzlich kalt. Sie riss ihre Augen auf, als sie plötzlich etwas spürte – ein mächtiges Gefühl. Sie blieb wie angewurzelt stehen.


    Schließlich bemerkten es Erec und seine Männer, und drehten sich zu ihr um. Erec sah sie besorgt an.


    „Was ist, meine Liebe?“, fragte er.


    Starr vor Entsetzen blickte sie in Richtung des Weges, den sie einschlagen wollten.


    „Wir können nicht da runter gehen“, sagte sie. „Dieser Weg ist nicht sicher.“


    „Was meint Ihr damit, Mylady?“, fragte einer der Silver. „Dieser Pfad ist hunderte von Jahren alt. Und gegen Krieger wie uns hat kein Dieb auch nur den Hauch einer Chance.“


    Alistair starrte in Richtung des Pfads und bewegte sich nicht. Sie spürte, dass etwas nicht stimmte.


    „Ich weiß nicht was es ist“, sagte sie, „doch ich weiß, dass es nicht sicher ist. Wenn ihr diesen Weg einschlagt, werdet ihr sterben.“


    Alle blickten skeptisch in Richtung des Pfades.


    Erec ging zu ihr und nahm ihre Hand. Dann sah er seine Männer an.


    „Wenn Alistair sagt, dass dieser Pfad nicht sicher ist, dann ist er nicht sicher. Wir sollten auf sie hören.“


    „Aber Mylord“, protestierte einer von ihnen. „Dieser Pfad ist der direkteste Weg zur Küste. Auf dem anderen Weg würden wir Tage verlieren. Vielleicht verpassen wir sogar das Schiff. Und wofür? Eine Vorahnung?“


    Erecs Kiefer verkrampften sich.


    „Ich sage, wir nehmen den anderen Weg“, wiederholte er fest.


    Er wandte sich um, nahm Alistairs Hand und folgte dem oberen Pfad. Seine Männer folgten ihm widerwillig.


    Während sie weiter nebeneinander her gingen, drückte Erec ihre Hand, und flüsterte ihr ins Ohr: „Ich vertraue dir, meine Liebe.“


    Alistair wollte ihm gerade antworten, als sie plötzlich ein lautes Rumpeln hörten. Sie sahen sich um, und sahen, wie eine riesige Gerölllawine zu ihrer Rechten abging. Augenblicke später war der Pfad unterhalb von ihnen verschüttet – der Pfad, auf dem sie jetzt gewesen wären, wenn sie nicht Alistairs Warnung gefolgt wären.


    Die Männer blieben stehen und sahen Alistair sprachlos an.


    Sie konnte ihre Blicke spüren. Sie wussten, dass sie jetzt alle tot wären, wenn sie den anderen Pfad eingeschlagen hätten.


    Alistair wusste nicht, woher ihre Vorahnungen kamen. Und sie wollte es auch nicht wissen.


    Waren ihre Kräfte vielleicht sogar noch stärker, als sie angenommen hatte?


    


    

  


  


  
    KAPITEL SIEBENUNDZWANZIG


    


    Kendrick stieg vom Pferd, als er die kleine, abgelegene Ortschaft im nördlichen Teil des Rings erreichte. Hier im Norden gab es nur wenige Orte, die noch dazu weit entfernt voneinander lagen. Er war einer langen und staubigen Straße gen Norden gefolgt und hatte sich den ganzen Ritt über gefragt, ob die Neuigkeiten wahr sein konnten. Kendrick war über die Jahre so vielen falschen Spuren gefolgt. Alle hatten sie ihn zu Frauen geführt, die nicht seine Mutter sein konnten.


    Doch dieses Mal fühlte es sich anders an. Kendricks Herz klopfte, während er die beiden Hälften des Medaillons in seiner Hand hielt.


    Kendrick war der Wegbeschreibung genau gefolgt, die ihn durch den halben Ring bis hierher, in diese einsame Stadt im nördlichen Land, geführt hatte. Diese Stadt war ein wenig grösser als die anderen und hatte eindeutig zu viele Tavernen; Kendrick kam an etlichen grobschlächtigen Typen vorbei, die selbst am helllichten Tag betrunken durch die Straßen torkelten. Sein Herz schlug ihm bis zum Hals während er die Gesichter der Menschen in den Straßen studierte und sich fragte, ob eine von ihnen seine Mutter sein könnte.


    Ein anderer Teil von ihm bestand darauf, dass es unmöglich war. Warum sollte sie an einem Ort wie diesem leben? War sie nicht eine Prinzessin? Er hatte sich immer vorgestellt, dass sie in einem Schloss lebte – doch wenn er sich hier umsah, sah er nicht mehr als ausgesprochen bescheidene Behausungen. Für ihn ergab es keinen Sinn. Hatte sein Knappe einen Fehler gemacht?


    Kendrick fragte sich zum ungezählten Male, ob seine Mutter wusste, dass er am Leben war. Natürlich musste sie es wissen. Schließlich war Kendrick bekannt als der Bastard des Königs. Warum, fragte er sich, hatte sie nie ihre Rechte als Mutter eingefordert? Hatten die Leute des Königs ihr Angst eingejagt?


    Insgeheim hoffte Kendrick, dass es so war. Er hoffte, dass er eine Frau vorfand die einsam und traurig ohne ihn war und sich unglaublich freute, ihn zu sehen. Glücklich und endlich aus dem tiefen Tal der Trauer befreit, in dem sie all die Jahre gelitten hatte. Das wäre die perfekte Erklärung für ihr Fehlen in seinem Leben. Er hoffte darauf, dass sie ihm erzählen würde, dass sie ihr ganzes Leben lang nach ihm gesucht hatte, sie ihn hatte sehen wollen, doch dass man es ihr verboten hatte und sie aus irgendeinem Grund von ihm ferngehalten hat.


    Kendrick ging voller Hoffnung durch die Straßen, und hatte das Gefühl, dass sich bald einer der wichtigsten Augenblicke seines Lebens ereignen würde.


    Er betrachtete die Gesichter und war sich nicht sicher, worauf er achten sollte. Er suchte nach einer Frau mittleren Alters, die ihm vielleicht ähnelte. Er suchte nach dem Gesicht, das er sich sein ganzes Leben lang in seinen Träumen vorgestellt hatte.


    Doch er fand es nicht.


    Kendrick ging auf eine alte Frau zu, die vor einer der Tavernen saß und die Menschen beobachtete, die an ihr vorbei gingen, und fragte sich, ob sie vielleicht etwas wissen konnte.


    „Entschuldigt bitte“, sagte er. „Kennt Ihr eine Frau namens Alisa?“


    Die Frau betrachtete ihn argwöhnisch.


    „Alisa?“, wiederholte sie langsam. „Jeder kennt sie. Was willst du von ihr?“


    Kendricks Herz schlug schneller.


    „Bitte sagt mir wo sie ist. Ich bin ihr Sohn.“


    Die Frau riss die Augen auf.


    „Ihr Sohn?“


    Sie brach in hysterisches Gelächter aus, ein Gackern, das Kendrick die Haare zu Berge stehen ließ.


    „Ihr Sohn!“, wiederholte die Alte lachend, als hätte er einen Witz gemacht.


    Kendrick wurde rot, entnervt und verdutzt durch ihre Antwort, und begann, die Geduld zu verlieren. Er verstand nicht, warum sie es so lustig fand.


    „Du beleidigst mich, und ich verstehe nicht weshalb“, sagte Kendrick. „Ich bin ein Silver. Zeig gefälligst Respekt und halte deine Zunge im Zaum!“


    Das Gackern der Alten verstummte und der amüsierte Ausdruck auf ihrem Gesicht wich gespielter Angst.


    „Ihr findet Eure Mutter im Red Horse Inn“, sagte sie. „Das ist das letzte Gebäude am Ende der Straße.“


    Als Kendrick sich umdrehte und davonging, begann sie wieder zu lachen. Er verstand nicht, was es zu bedeuten hatte, und schrieb es als den Unsinn einer verrückten Alten ab. Es war eine kleine Stadt, weit entfernt von jeglicher anderer Zivilisation, und die Menschen hier kamen ihm unfreundlich vor. Wieder fragte er sich, was seine Mutter hier wollte. War er am falschen Ort?


    Schließlich kam Kendrick am Red Horse Inn an und band sein Pferd an einem Pfosten vor dem Eingang fest. Sein Herz pochte, seine Hände schwitzten. Er ging auf die Tür zu – als plötzlich drei Männer hinausstürzten und miteinander auf dem Boden rangen. Kendrick wich gerade noch rechtzeitig aus, bevor sie ihn mit sich zu Boden reißen konnten. Sie waren betrunken, fluchten, traten um sich und wirbelten dabei eine Menge Staub von der Straße auf.


    Kendrick lugte durch die offene Tür nach Drinnen, hörte Schreie und Gelächter, und fragte sich, ob das der richtige Ort war. Es schien eine üble Spelunke zu sein, eines Silver nicht würdig – und schon gar nicht des Anführers der Silver.


    Kendrick wappnete sich und schlug die Tür mit dem Handrücken seines silbernen Handschuhs weit auf. Das Gelächter und die Schreie verstummten und alle Blicke richteten sich auf ihn.


    Es war so still, dass Kendrick das Klopfen seines eigenen Herzens hören konnte. Als er mit klirrenden Sporen eintrat, sahen ihn die Männer furchtsam an. Er ging auf den Mann hinter dem Tresen zu.


    „Ich suche eine Frau namens Alisa“, sagte Kendrick.


    Der Mann nickte mit dem Kopf in Richtung eines Durchgangs.


    „Im Hinterzimmer“, sagte er. „Die mit dem roten Haar. Aber ich glaube, dass es zu früh für sie ist“, fügte er hinzu.


    Kendrick verstand nicht, was er meinte und eilte zum Hinterzimmer der Taverne. Er verspürte ein zunehmend ungutes Gefühl. Alles hier fühlte sich falsch an. Nichts ergab einen Sinn. Er war sich nun ganz sicher, dass sich sein Knappe geirrt haben musste. Was wollte seine Mutter hier, die einstige Konkubine des Königs?


    Kendrick schob einen schwarzen Samtvorhang beiseite und blieb schockiert stehen.


    Vor sich sah er dutzende von spärlich gekleideten Frauen, von denen sich einige hinter dünnen Vorhängen mit Männern vergnügten. Andere saßen beisammen oder schienen zu schlafen. Kendrick wurde rot, als er erkannte, dass das Red Horse Inn ein Bordell war.


    Gerade als er sich zum Gehen umdrehen wollte, gefror ihm das Blut in den Adern, als eine Frau lächelnd auf ihn zukam. Sie war mittleren Alters und die einzige Frau im Raum mit roten Haaren. Er spürte, wie seine Welt langsam zusammenbrach, als er ihr Gesicht betrachtete, und bemerkte, dass sie ihm bis aufs Haar glich. Ihr Gesicht war eine ältere, weibliche Version seines Gesichts.


    Sie lächelte ihn an, während sie auf ihn zukam.


    Nein, dachte er. Das kann nicht sein. Nicht sie. Nicht meine Mutter.


    „Wie kann ich Euch dienen?“, fragte sie Kendrick lächelnd und legte ihre Hand auf seine Schulter. „Ein echter Silver in unserem Haus! Womit haben wir diese Ehre verdient?“


    Er starrte die Frau bestürzt an und spürte, wie all seine Hoffnungen, die er seit seiner Kindheit gehegt hatte, zerschmettert wurden.


    „Ich bin gekommen, um meine Mutter zu sehen“, antwortete er mit leiser, demütiger Stimme und traurigen Augen.


    Plötzlich gefror die Miene der Frau; ihr Lächeln machte einem Ausdruck der Verwirrung Platz, dann der Erkenntnis. Sie zuckte zusammen und zog ihre Hand zurück, als hätte sie eine Schlange berührt. Sie schämte sich offensichtlich und zog ihre Stola züchtig um die Schultern.


    Sie hob zitternd ihre Hand vor den Mund und starrte ihn mit großen Augen an.


    „Kendrick?“, fragte sie.


    Kendrick stand wie angewurzelt da. Er fühlte sich taub und wusste nicht, was er sagen sollte. Wellen der Scham und Abscheu wechselten sich ab.


    Doch am stärksten war das Gefühl der Enttäuschung. Zerschmetternde Enttäuschung. Sein ganzes Leben lang hatte er als Bastard verbracht und insgeheim immer gehofft, dass er der Welt beweisen konnte, dass er von einer adligen Mutter abstammte, dass es für ihn keinen Grund gab, sich zu schämen.


    Doch nun sah er, dass all die anderen Recht gehabt hatten. Er war nicht mehr als ein Bastard. Nie zuvor hatte er sich so erniedrigt gefühlt.


    „Wie hast du mich gefunden?“, fragte sie.


    Doch Kendrick hatte ihr nichts mehr zu sagen. Er konnte das Bild das er vor sich sah nicht mit der Vision seiner Mutter vereinbaren, die er immer in seinem Herzen getragen hatte. Diese Frau durfte nicht seine Mutter sein. Es war nicht fair.


    „Ich habe mein ganzes Leben lang nach dir gesucht“, sagte er langsam und mit gebrochener Stimme. „Anders als du – die du keinen Augenblick daran verschwendet hast, mich zu suchen. Jetzt verstehe ich auch warum.“


    Das Gesicht seiner Mutter wurde Rot vor Scham.


    „Du hättest mich nie hier sehen sollen“, sagte sie.


    „Du bist meine Mutter“, sagte er anklagend. „Wie konntest du das tun? Wie kannst du nur so leben? Fließt denn etwa kein adliges Blut durch deine Adern?“


    Sie machte ein finsteres Gesicht und wurde rot. Er erkannte den Ausdruck; Genau so sah er aus, wenn er wütend war.


    „Du weißt nicht, wie ich gelebt habe!“, antwortete sie empört. „Du hast kein Recht, mich zu verurteilen!“


    „Und ob ich das habe“, sagte er. „Ich bin dein Sohn. Wenn nicht ich, wer dann?“


    Sie sah ihn an und ihre Augen füllten sich mit Tränen.


    „Du solltest jetzt gehen“, sagte sie. „Du solltest nicht hier sein.“


    Er sah sie an und auch in seinen Augen stiegen Tränen auf.


    „Und du?“


    Plötzlich begann sie zu schluchzen und schlug die Hände vors Gesicht.


    Kendrick konnte es nicht länger ertragen; Er drehte sich um, schob den Samtvorhang beiseite, und eilte durch die Taverne.


    „Hey!“, rief ein massiger Mann und griff grob Kendricks Arm. „Du bist hinter dem Vorhang gewesen und hast nicht gezahlt. Jeder muss zahlen, ob du nun die Wahre verkostet hast, oder nicht!“


    Wütend riss Kendrick den Arm des Mannes herum, drehte ihn hinter seinen Rücken und rammte das Gesicht des Mannes gegen sein Knie. Er brach ihm die Nase an seiner Rüstung.


    Der Mann fiel zu Boden und die anderen Männer in der Taverne standen wie angewurzelt da – keiner wagte es, sich ihm zu nähern. Keiner wagte, auch nur ein Wort zu sagen. Sie starrten ihn nur stumm an.


    Kendrick drehte sich um und ging durch die Tür ans Tageslicht, fest entschlossen, diesen Ort aus seinem Gedächtnis zu löschen und nie wieder daran zu denken.


    

  


  


  
    KAPITEL ACHTUNDZWANZIG


    


    Zerlumpt und erschöpft betrat Conven sein Dorf. Seine Beine waren Taub von der langen Wanderung, doch er war endlich zu Hause.


    Nachdem er die Legion verlassen hatte, hatte sich Conven entschieden, nach Hause zurückzukehren. Er litt immer noch sehr unter dem Tod seines Zwillingsbruders und brauchte Zeit, seine Gedanken zu sortieren, darum hatte er die ganze Strecke alleine zu Fuß zurückgelegt.


    Ein Teil von ihm sehnte sich danach, in King’s Court mit seinen Waffenbrüdern zu feiern; doch der andere, überwiegende Teil, war immer noch betäubt. Die Erinnerungen an seinen toten Bruder erstickten ihn auf, und ließen ihm kaum Luft, an etwas anderes zu denken. Er konnte seine Trauer nicht überwinden – und wollte es auch nicht. Sein Zwillingsbruder war immer wie ein Teil von ihm gewesen, und als er im Empire gestorben war, war ein Stück von Conven mit ihm gestorben.


    Conven hatte den ganzen Weg hierher nicht viel um sich herum wahrgenommen. Er war einfach nur gewandert, um allem zu entkommen – vor allem den Feierlichkeiten in King’s Court. Für ihn gab es nichts zu feiern.


    Doch nun, da er angekommen war, nun da sein Dorf das erste Mal seit langer Zeit wieder betrat, wurde etwas in ihm wachgerüttelt.


    Er hob den Blick, erkannte die alten Straßen, die alten Gebäude, den Ort, an dem sein Bruder und er aufgewachsen waren und so viele Jahre gemeinsam verbracht hatten. Langsam erinnerte er sich, warum er hierher zurückgekommen war. Etwas in ihm begann zu erwachen, und einen Augenblick lang, hatte er wieder das Gefühl, gebraucht zu werden. Das erste Mal dachte er an etwas anderes als seinen toten Bruder.


    Alexa. Seine Gemahlin.


    Während seinen Reisen durch das Empire, als sein Bruder noch am Leben gewesen war, hatte der Gedanke an Alexa aufrecht erhalten; er hatte an kaum etwas anderes als an sie gedacht, war traurig gewesen, ohne sie gehen zu müssen. Er hatte versprochen zu ihr zurückzukehren, in sein Dorf, sobald er aus dem Empire zurück war.


    Conven und sein Bruder hatten in einer Doppelhochzeit geheiratet, und hatten immer wieder davon gesprochen, zu ihren Gemahlinnen zurückzukehren und ein neues Leben in ihrem Dorf anzufangen. Conven fühlte sich schuldig, ohne seinen Bruder zurückzukehren; doch als er die Straßen seines Dorfes sah, stiegen die Gedanken an Alexa in ihm wieder auf. Der Gedanke an sie erweckte zum ersten Mal seit langer Zeit einen Funken Optimismus in ihm.


    Alexa war das einzige, was Conven auf der ganzen Welt geblieben war, der eine Gedanke, an den er sich klammern konnte und der ihm das Gefühl gab, dass er wieder Leben konnte. Alexa hatte immer Verständnis für ihn gehabt; sie hatte ihm immer ein gutes Gefühl gegeben. Sie hatte seinen Bruder gut gekannt und würde ihn besser als jeder andere verstehen. Vielleicht würde es ihm sogar gelingen, mit ihrer Hilfe zurück ins Leben zu finden. Sie konnte es schaffen.


    Conven ging durch das Dorf und ignorierte die Geschäftigkeit der Menschen um sich herum. Mit den Gedanken an Alexa im Kopf ging er schnurstracks auf sein altes Haus zu. Er wusste, hier würde er Alexa finden. Er bog um die Ecke und sah es: Sein kleines, leuchtend weißes Haus mit der gelben Tür. Sie war nur angelehnt. Der fröhliche Gesang einer Frau drang bis auf die Straße. Alexa – es war die Stimme seiner Gemahlin.


    Ihr Gesang weckte Erinnerungen. Sie hatte immer schon gerne gesungen, und der Klang ihrer Stimme hatte ihm große Freude bereitet.


    Sein Herz schlug schneller als er zur Tür eilte. Er sehnte sich nach ihrem Gesicht, dem Geruch ihrer Haut. Er wollte ihr alles erzählen. Er hatte das Gefühl, dass er sich besser fühlen würde, sobald er sich erst einmal alles von der Seele geredet hatte. Leichter, lebendiger. Dann würde er sein Leben wieder leben können.


    Conven öffnete die Tür. Mit klopfendem Herzen trat er ein. Er konnte es kaum erwarten sie zu überraschen und konnte sich schon die Freude in ihren Augen vorstellen. Er trat ohne anzuklopfen ein, in der Erwartung, dass sie am Fenster stand und bei den Hausarbeiten vor sich hin sang, so wie sie es immer getan hatte.


    Doch Conven blieb wie angewurzelt stehen. Er konnte nicht verstehen, was er sah.


    Da stand Alexa, singend, lächelnd. Glücklich wie immer. Doch sie war nicht mit irgendwelchen Hausarbeiten beschäftigt. Sie sang und blickte dabei in die Augen eines Mannes.


    Alexa lächelte und küsste den Mann.


    Conven gefror das Blut in den Adern. Er war geschockt, fühlte sich taub und wollte einfach nur sterben.


    Wie konnte das sein? Alexa? Seine Gemahlin? Mit einem anderen Mann?


    Plötzlich drehte sie sich um, blickte Conven erschrocken an, und schrie. Der Mann neben ihr wirkte genauso erschrocken.


    Conven stand einfach nur da und sah sie ausdruckslos an. Er wusste nicht, was er sagen sollte. Er fühlte sich, als hätte ihm jemand den Boden unter den Füssen weggezogen.


    „Wer bist du?“, schrie der Mann Conven an.


    „Nein, wer bist du?“, schrie Conven zurück. Es fiel ihm schwer, seinen Zorn zu kontrollieren.


    „Ich bin Alexas Gemahl. Wie kannst du es wagen, einfach in unser Haus einzudringen?“


    Bei den Worten des Mannes fühlte Conven, wie ihm kalt ums Herz wurde.


    „Gemahl?“, sagte er schockiert. „Wovon sprichst du? Ich bin ihr Gemahl!“


    Der Mann wandte sich um und blickte verwirrt zwischen Alexa und Conven hin und her.


    Alexa brach in Tränen aus und sah Conven schockiert an.


    „Conven“, sagte sie mit zitternder Stimme. „Was tust du hier? Ich dachte, du wärst tot!“


    Conven gelang es nicht, auch nur ein Wort hervorzubringen. Er war zu sehr geschockt.


    „Sie haben mir gesagt, dass du tot bist!“, fügte sie mit tonloser Stimme hinzu.


    Conven schüttelte den Kopf.


    „Nein, mein Bruder ist gestorben. Doch jetzt wünschte ich an seiner Stelle zu sein.“


    Alexa weinte.


    „Ich habe auf dich gewartet!“, schrie sie unter Tränen. „Ich habe so viele Monde lang auf dich gewartet! Doch du bist nicht nach Hause gekommen. Sie haben mir gesagt, dass du gestorben bist!“


    Schluchzend ging sie auf ihn zu.


    „Du musst mich verstehe. Sie haben mir gesagt dass du tot bist! Darum habe ich wieder geheiratet.“


    Convens Augen füllten sich mit Tränen.


    „Bitte. Du musst mich verstehen!“, bettelte sie, und ergriff seine Hände. „Ich hatte ja keine Ahnung! Es tut mir leid, so schrecklich leid!“


    Conven riss sich von ihr los.


    „Das wars also dann?“, fragte Conven mit gebrochener Stimme. „Unsere Ehe ist bedeutungslos? Ich komme nicht ‚rechtzeitig‘ zurück, und du heiratest den nächsten?“


    Alexa wurde rot. Wieder rannen ihr die Tränen über das Gesicht.


    „Ich wusste nicht, dass du lebst!“, weinte sie. „Du musst es mir glauben!“


    „Nun. Hier bin ich“, sagte Conven. „Am Leben. Zurück zu Hause. Ich bin wegen dir zurückgekommen. Ich bin schließlich dein Gemahl. Das hier war mein Haus.“


    Alexa schloss ihre Augen und schüttelte immer wieder den Kopf, als versuchte sie, aus einem Alptraum aufzuwachen.


    „Es tut mir so leid“, sagte sie. „Ich musste weiterleben. Es war zu schmerzhaft für mich. Jetzt habe ich ein neues Leben. Es tut mir leid, aber ich weiß nicht, wie ich jetzt zurückkehren sollte. Ich habe ein neues Leben. Es ist zu spät.“


    Conven senkte verzweifelt den Kopf und Alexa legte den Arm um ihn. Er bestaunte die Ungerechtigkeit der Welt, wie Verzweiflung noch mehr Verzweiflung hervorbringen konnte. Hatte er nicht schon genug gelitten?


    Er fühlte sich wie ein Narr, schämte sich so sehr. Er hatte angenommen, dass sie ihn noch immer lieben würde. Er hatte angenommen, dass seine Reise nichts daran ändern würde.


    Doch nun hatte er niemanden mehr. Keinen Bruder. Keine Gemahlin. Niemanden.


    Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, drehte sich Conven um und verließ das Haus.


    „Conven!“, rief Alexa ihm hinterher.


    Doch er hatte schon die Tür hinter sich zugerschlagen, ihre Stimme, ihre Welt und alles andere bedeutete ihm nichts mehr.


    


    *


    


    Conven ging wie in Trance durch sein Dorf. Die Welt um sich herum nahm er nicht war. Die Leute rempelten ihn an, und er ignorierte es wie ein lebender Toter. Er bemerkte es nicht einmal. Wie konnte das sein? Wie konnte es sein, dass ihm alles, was er einmal geliebt hatte, genommen worden ist?


    Irgendwie, vielleicht instinktiv, fand Conven den Eingang zu einer Taverne und setzte sich an den Tresen. Er konnte sich nicht daran erinnern, Bier bestellt zu haben, doch er trank einen Krug nach dem anderen leer. Er saß da, schloss die Augen und schüttelte den Kopf, als wollte er all seine Gedanken abschütteln.


    Es konnte nicht sein. Vor wenigen Monden hatte Conven alles gehabt. Er war glücklich verheiratet gewesen. Ihm und seinem Bruder waren zwei der heiß begehrten Plätze in der Legion angeboten worden. Sie hatten geplant, von ihrer Mission im Empire als Helden zurückzukehren, nachdem Thorgrin das Schwert des Schicksals in seinen Besitz gebracht hatte. Sie hatten Ritter werden wollen, nach Hause zurückkehren, um ein glückliches Leben zu führen.


    Wie hatte sich all das in Nichts auflösen können? Conven konnte es nicht verstehen.


    Nachdem er einen weiteren Krug Bier geleert hatte, dachte er daran, allem ein Ende zu setzen. So wie er es sah, hatte das Leben ihm nichts mehr zu bieten.


    Conven fiel fast von seinem Hocker, als ein großer, dicker Mann ihn anstieß, der mit dem Rücken zu ihm saß. Conven hatte seine Balance gerade wiedergewonnen, als sich der Mann zu ihm umdrehte.


    „Pass auf wo du sitzt, dürres Jüngelchen!“ brummte er.


    Conven starte ihn an. Er war betrunken und kochte vor Wut.


    „Schau mich nicht so an“, grinste der Mann. „Es sei denn, du willst, dass ich dir das persönlich austreibe.“


    Conven kochte innerlich und überlegte, was er tun sollte, als der Mann plötzlich von seinem Hocker sprang und Conven mit seiner fleischigen, schwitzigen Hand eine Ohrfeige versetzte.


    Der Schlag war im ganzen Raum gut hörbar gewesen, und plötzlich verstummten alle und blickten zu Conven hinüber.


    Einige Männer sammelten sich in der Nähe des Dicken, offensichtlich seine Freunde, die auf einen Kampf hofften.


    Dann passierte es. In Conven brachen alle Dämme. Der Schlag hatte das Fass zum Überlaufen gebracht. Er war ohnehin an der Grenze der Verzweiflung gewesen und konnte sich nicht mehr zurückhalten.


    Wie ein in die Enge getriebenes Tier sprang Conven den Mann an, riss seinen Hocker hoch und ließ ihn krachend auf sein Gesicht heruntersausen.


    Der Mann schrie auf und griff nach seinem blutigen Gesicht während er stolperte – doch Conven wartete nicht. Er sprang vor und trat dem Mann so hart in den Magen, dass er nach vorn zusammensackte, wobei ihn Conven abfing und ihm das Knie gegen die Nase rammte.


    Mit einem krachenden Geräusch brach die Nase des Mannes, dann fiel er zu Boden wie ein gefällter Baum.


    Die Freunde des Mannes, alle genauso groß und stark wie er, stürzten sich auf Conven. Sie schienen nur auf eine Gelegenheit für einen Kampf gewartet zu haben.


    Conven, der nur zu gerne seine angestaute Wut an ihnen ausließ, wartete nicht; im Gegenteil. Er stürzte sich auf sie.


    Der erste Mann wollte Conven mit einer Keule angreifen, doch er riss sie ihm aus den Händen, versetzte ihm eine Ohrfeige und zog ihm mit der gleichen Bewegung die Keule über den Schädel.


    Dann fuhr Conven herum und schlug drei weitere Männer mit der Keule zu Boden, die ihn mit Messern angreifen wollten.


    Ein weiteres Dutzend Männer, offensichtlich alles Freunde dieser Leute, stürzten sich auf Conven und umzingelten ihn. Er kämpfte wie besessen, schlug und trat und hackte sich seinen Weg durch die Taverne, wobei er einen Mann nach dem anderen ausschaltete. Er hob einen der Männer auf und warf ihn durch den Raum auf einen Tisch, der unter seinem Gewicht zusammenbrach. Dem nächsten versetzte er einen Schlag mit seinem Kopf, einem anderen rammte er den Ellbogen in den Kiefer und den nächsten warf er über die Schulter.


    Conven war sein Wohlergehen vollkommen egal, er ließ seine Wut an den Männern aus und warf sich rücksichtslos in den Kampf. Er hatte nichts, worum er sich sorgen musste, nichts, wofür es sich zu leben lohnte. Er wäre nur zu gerne an diesem Ort gestorben, und war bereit, so viele Männer wie möglich dabei mitzunehmen.


    Conven wandte an, was er in der Legion gelernt hatte; selbst im betrunkenen Zustand war er ein besserer Kämpfer als die besten Männer hier, und bevor er fertig war, hatte er beinahe jeden Gast k.o. geschlagen – bis er, atemlos, das Rasseln von eisernen Handschellen hinter sich hörte.


    Er blickte über seine Schulter, doch es war zu spät – ein Dutzend Gesetzeshüter stürzten sich von hinten mit Knüppeln auf ihn. Auch gegen diese Männer wehrte er sich mit Tritten und Schlägen.


    Doch er war bereits ermüdet, und es waren einfach zu viele. Ein Schlag nach dem anderen regnete auf ihn nieder, und binnen weniger Augenblicke hatten sie ihm die Fesseln angelegt, zuerst an den Händen, dann an den Füssen. Immer mehr Schläge hagelten auf ihn nieder, und bald schloss er seine Augen und seine Welt wurde schwarz. Sein letzter Gedanke galt seinem Bruder – er wünschte sich, dass er hier wäre, um an seiner Seite mit ihm zu kämpfen.


    


    .

  


  


  
    KAPITEL NEUNUNDZWANZIG


    


    Verärgert marschierte Matus in das Schloss seines Vaters, bereit, seine Brüder zu konfrontieren. Während er durch die langen Flure marschierte, mahlte er mit den Zähnen. Dieser Ort war früher von der Präsenz seines Vaters erfüllt gewesen, ein Versammlungsort der Oberen Inseln, doch seitdem ihr Vater eingekerkert war, verwendeten es Karus und Falus, Matus Brüder, als Brutstätte einer Rebellion.


    Matus sah die Welt anders als seine Brüder. Er hatte sie nie so gesehen wie sie. Er war aus einem anderen Holz geschnitzt wir Karus und Falus, die ihrem Vater, nicht nur äußerlich, aufs Haar glichen: groß und schlank, mit stechenden schwarzen Augen und glatten dunklen Haaren. Matus jedoch war kleiner und zierlicher, mit den rehbraunen Augen und dem lockigen Haar seiner verstorbenen Mutter.


    Als jüngstes Kind der Familie hatte sie ohnehin schon immer die Alterskluft getrennt, doch seitdem ihr Vater einsaß, hatten sie sich noch weiter voneinander entfernt.


    Matus hatte die Taten seines Vaters nie gutgeheißen, vor allem nicht den zweifachen Verrat an Gwendolyn. Wenn seinem Vater etwas nicht gefiel, hätte er es öffentlich sagen sollen – und wenn er nicht zu einer zufriedenstellenden Lösung kommen konnte, hätte er seinen Kampf immer noch auf dem Schlachtfeld austragen können, und nicht wie er es getan hatte, auf hinterhältige Art und Weise, durch Verrat. Sein Vater hatte den Ehrenkodex verletzt, und das war falsch, egal, aus welchem Grund es geschah. In den Augen seiner Familie jedoch heiligte der Zweck die Mittel. Für Matus traf das jedoch nicht zu. Ehre war ihm heilig.


    In Matus Augen hatte es sein Vater verdient, im Kerker zu sitzen. Gegenüber der Todesstrafe, die er eigentlich dafür verdient hätte, ein großzügiger Akt seiner Cousine Gwendolyn.


    Doch seine Brüder sahen es anders – und als Matus den Raum betrat, schlug ihm Karus‘ feindseliger Blick entgegen, der an einem langen Holztisch saß und mit anderen Kriegern diskutierte. Ränke schmiedend, wie immer. Matus fragte sich, wo Falus war. Er nahm an, dass er nichts Gutes vorhatte.


    „Warum hast du versucht, Srog zu vergiften?“, brach Matus direkt heraus.


    „Warum bist du diesem Narren gegenüber loyal?“, schoss Karus zurück.


    Matus schnitt eine Grimasse.


    „Er ist der Regent der Königin.“


    „Sie ist nicht unsere Königin“, gab Karus zurück. „Dein Urteil ist getrübt. Du weißt nicht, wo deine Loyalität liegt. Deine Aufgabe ist es, deine Brüder und deinen Vater zu verteidigen.“


    „Unser Vater herrscht nicht mehr“, sagte Matus. „Es ist an der Zeit, dass du die Augen öffnest. Die Zeiten haben sich geändert. Srog ist unser Regent und er untersteht Gwendolyn. Unser Vater sitzt im Kerker, und wird sich nie wieder erheben.“


    „Und ob er das wird“, sagte Karus entschlossen und stand auf, um ein weiteres Holzscheit ins Feuer zu werfen. Er warf ihn mit solch einer Wut, dass er nur knapp einen Hund verfehlte, der aufsprang und sich mit eingezogenem Schwanz verzog, als die Funken um ihn herum auf den Steinboden stieben.


    „Wenn du denkst, dass er für den Rest seines Lebens im Kerker verrotten wird, liegst du falsch.“


    Matus sah ihn entnervt an. Seine Brüder gaben offensichtlich nie auf.


    „Was habt ihr diesmal vor?“, wollte Matus wissen.


    Karus drehte sich um und warf den anderen Kriegern im Raum einen wissenden Blick zu, grobschlächtige Männer, Söldner, die seinem Vater treu waren. Karus zögerte, als ob er etwas zu verbergen hatte und überlegte, ob er Matus einweihen sollte oder nicht.


    „Ich habe Pläne“, sagte er kryptisch.


    „Welche Pläne?“, drängte Matus. „Du wärst ein Narr einen Aufstand zu riskieren. Gwendolyns Armee, die Silver, und die MacGils sind weitaus mächtiger als wir. Hast du nichts dazugelernt?“


    „Bist du auf unserer Seite oder auf ihrer?“, fragte Karus und schlug mit der Faust auf den Tisch. „Ich muss es wissen!“


    „Wenn du dich gegen die Krone auflehnen willst, unterstütze ich dich nicht.“, antwortete Matus stolz.


    Karus rauschte auf ihn zu und versetzte ihm eine schallende Ohrfeige.


    Matus sah ihn fassungslos an.


    „Du bist ein Verräter an unserem Vater“, sagte Karus. „Du ziehst die Königin, eine Fremde, unserer Familie vor. Wenn es nach dir ginge, würde unser Vater den Rest seines Lebens im Kerker fristen zur Strafe dafür, dass er uns zu den Herrschern des Rings machen wollte, für den Versuch uns ein besseres Leben zu bieten. Wenn du die MacGils auf dem Festland so gerne magst, dann geh doch zu ihnen. Du bist nicht mehr länger ein Teil dieser Familie.“


    Matus verblüfften Karus Worte genauso sehr wie die Ohrfeige.


    „Du bist auch nicht loyal unserem Vater gegenüber“, antwortete Matus mit kalter Stimme. „Tu nicht so, als ob! Du bist nur die selbst treu. Deinem Verrat, deiner Hinterlist. Du widerst mich an. Was immer es auch kosten mag, ich stehe auf Seiten der Ehre. Wenn mich das zum Gegner meines Vaters oder zu deinem Gegner macht, dann bin ich es.“


    Karus grinste spöttisch.


    „Du bist jung und naiv. Du und deine Ehre. Du und deine Ritterlichkeit. Was hat sie dir gebracht? Nichts! Du bist keinen Deut besser als wir.“


    Karus deutete drohend mit dem Finger auf ihn.


    „Misch dich noch einmal in unsere Angelegenheiten ein, und Srog wird nicht der einzige sein, der aufpassen muss, was er trinkt.“


    Einige der anderen Adligen bauten sich mit finsterem Blick hinter Karus auf.


    Matus, angewidert von ihnen allen, fühlte sich wie ein Fremder in seiner eigenen Familie, seinem eigenen Volk. Er drehte sich auf dem Absatz um und ging zum Ausgang.


    Doch plötzlich versperrten ihm ein paar Krieger den Weg.


    „Ich bin noch nicht fertig mit dir, Bruder“, rief Karus.


    Matus ballte zornig seine Fäuste und drehte sich langsam um.


    „Öffne diese Tür“, zischte er.


    Karus lächelte.


    „Das werde ich tun. Wenn ich fertig bin. Doch bevor du gehst, will ich, dass du noch etwas erfährst.“


    Karus kam mit einem breiten Grinsen auf ihn zu, und Matus hatte ein zunehmend ungutes Gefühl. Er spürte, dass, was immer die Neuigkeiten auch waren, es nichts Gutes sein konnte.


    


    *


    Stara stieg die steinerne Wendeltreppe hinauf zum Dach des Schlosses, um nach Falken Ausschau zu halten, die Nachrichten vom Festland brachten. Sie wollte wissen, ob Reece Selese die Neuigkeiten bereits mitgeteilt hatte – und wann er zurückkehren würde, um sie zu holen.


    Stara nahm drei Stufen auf einmal, doch sie blieb stehen, als sie plötzlich gedämpfte Schreie aus einer der Kammern hörte. Sie drehte sich um und eilte herunter um nachzusehen, was los war.


    Sie kam an einigen Kriegern vorbei, bis sie zur Kammer ihres Bruders kam. Zwei Wachen versperrten ihr den Weg.


    „Mylady, Eure Brüder haben eine heiße Auseinandersetzung. Ich würde euch davon abraten, einzutreten.“


    Stara konnte das Geschrei hinter der Türe hören, und fragte sich, was vor sich ging.


    Sie warf dem Krieger einen finsteren Blick zu.


    „Öffne mir die Tür. Sofort!“, befahl sie.


    Der Krieger trat beiseite, öffnete die Tür und Stara trat ein.


    Sie war überrascht, Matus und Karus streiten zu sehen. Sie waren so vertieft, dass keiner von ihnen sie bemerkte.


    „Das ist das Dümmste, was du je getan hast!“, schrie Matus mit rotem Gesicht.


    Karus jedoch wirkte arrogant und selbstzufrieden.


    „Du weißt nicht, wovon du sprichst. Es ist der Befehl unseres Vaters. Bald wird sich alles ändern. Der Weg für die Hochzeit ist frei.“


    Matus schüttelte den Kopf.


    „Sie werden es als Verrat auffassen“, sagte er. „Du hast Recht damit, dass sich alles ändern wird. Wir werden uns bald im Krieg wiederfinden.“


    Karus sah ihn verächtlich an.


    „Was ist hier los?“, unterbrach Stara sie schließlich. Nachdem sie das Wort „Hochzeit“ gehört hatte, hatte sie das ungute Gefühl, dass es mit ihr zu tun hatte.


    Sie drehten sich um und sahen sie an, überrascht von ihrer Gegenwart, und schwiegen. Beide standen rot vor Zorn vor ihr und atmeten schwer.


    „Wir haben dein Ziel für dich erreicht, geliebte Schwester“, lächelte Karus und hielt ihr eine Schriftrolle entgegen. „Das hat der Falke gebracht.“


    Stara spürte, dass seine Freundlichkeit nichts Gutes bedeuten konnte. Sie griff nach der Rolle, öffnete sie, und las. Als sie die Worte las, verschwammen die Zeilen vor ihren Augen. Sie konnte kaum glauben, was in der Nachricht stand.


    „Selese ist tot?“, fragte sie, dann las sie weiter und konnte es kaum glauben „…sich selbst das Leben genommen… Königliches Begräbnis.“


    „Genau das, worauf du gehofft hattest, nicht wahr?“, fragte Karus mit einem zufriedenen Grinsen auf dem Gesicht. „Deine Rivalin ist aus dem Weg geschafft. Nun kannst du Reece heiraten.“


    Staras Hände begannen zu zittern, und ihr wurde kalt. Ungläubig ließ sie die Rolle fallen und sah Karus an.


    „Es ist wahr“, sagte er. „Falus hat ihr auf dem Festland einen Besuch abgestattet und ihr persönlich die Nachricht von deiner Beziehung zu Reece überbracht. Offensichtlich hat er seine Aufgabe recht effektiv erfüllt. Sie hat sich das Leben genommen, bevor Reece sie erreichen konnte.“


    Staras zitterte. Sie konnte nicht glauben was sie da hörte. Sie liebte Reece, doch das letzte, was sie gewollt hatte war, dass ihre Rivalin starb. Und schon gar nicht wegen ihr.


    Noch viel schlimmer – sie ahnte, dass die Umstände ihre Beziehung zu Reece zerstören könnten. Ein königliches Begräbnis… Reece musste von Schuldgefühlen überwältigt sein… das ganze Königreich würde ihm die Schuld geben. Und ihr, Stara… Es würde sie auseinander reißen.


    Stara war zum Weinen zumute. Das würde Reece davon abhalten sie jemals zu heiraten. Er hatte keine Wahl.


    „Du NARR!“, schrie sie, und warf Karus die Schriftrolle ins Gesicht. „Du hast alles ruiniert!“.


    Karus starrte sie verständnislos an.


    „Was meinst du?“


    „Glaubst du wirklich, dass Reece mich noch heiraten will, nachdem sich seine Verlobte aufgrund eines heimtückischen Verrats das Leben genommen hat? Ein Verrat begangen von unserer Familie? Du Dummkopf hast mich, uns, zu Feinden des Rings gemacht. Du hast alle Chancen auf eine Hochzeit mit Reece zunichte gemacht!“


    „Wovon redest du überhaupt?“, sagte Karus. „Du solltest glücklich sein. Das hast du doch gewollt. Vater hat es gewollt. Er sagte, dass es deine Hochzeit sicherstellen würde.“


    „Vater ist ein Narr!“, schrie sie. „Ein kurzsichtiger Narr! Er hat keine Ahnung von Herzensangelegenheiten! Er hat alles ruiniert. Er ist ein Idiot. Das ist der Grund warum er heute im Kerker sitzt.“


    „Sprich nicht so von unserem Vater“, warnte Karus.


    „Sie hat Recht“, sagte Matus. „Du hast uns nicht nur Reece sondern auf das ganze Festland zum Feind gemach. Jegliche Hoffnung auf eine Vereinigung ist dahin.“


    Stara spürte, wie ihre Welt zusammenbrach, als sie an die Folgen dachte. Sie brach in Tränen aus. Was auch immer sie mit Reece verbunden hatte, war zerstört. Ihre Liebe würde das niemals überleben.


    Sie – ihre Brüder und ihr Vater hatten mit ihren lächerlichen Ränken die Liebe ihres Lebens zerstört. Schlimmer noch, Stara fühlte sich schuldig am Tod des armen, unschuldigen Mädchens. Ihr Blut klebte an ihren Händen.


    Stara sah Karus mit finsterem Blick an.


    „Ich HASSE dich!“, kreischte sie.


    Sie stürzte sich auf ihn und zerkratzte ihm das Gesicht. Unvorbereitet riss er die Hände zu spät hoch als sie ihm wütend einen Stoß versetzte und er über den Tisch auf einen Stuhl fiel.


    Stara drehte sich um, rannte aus der Kammer und schlug die Tür hinter sich zu. Weinend rannte sie durch die Flure des Schlosses und wusste, dass ihr alles, was ihr im Leben etwas bedeutete, genommen worden war.


    


    

  


  


  
    KAPITEL DREISSIG


    


    Thor stand in der Mitte des Trainingsgeländes der Legion und beobachtete, wie ein Rekrut nach dem anderen auf ihren Pferden an ihm vorbeiritt, wobei Sie versuchten, mit ihren Lanzen einen kleinen Reif aufzunehmen. Während Thor in seiner neuen, glänzenden Rüstung mit dem Dolch am Gürtel dastand, spielte er in seinem Geist immer wieder die Initiation in die Silver durch. Wie er von all diesen Männern akzeptiert worden war. Es war surreal – die größte Ehre, die man sich jemals erreichen konnte, eine, von der er sich sein ganzes Leben lang nicht einmal zu träumen gewagt hatte. Jetzt, wo er die Rüstung trug, fühlte er sich wie ein neuer Mann. Er blickte an seiner Rüstung hinunter die unter den Nachmittagssonnen zu glühen schien, und fühlte sich unbesiegbar.


    Thor blickte auf und beobachtete, wie einige Rekruten an ihm vorbei ritten, den Reif jedoch verfehlten. Einer nach dem anderen verfehlten ihn, und Thor schüttelte den Kopf. Das mangelnde Talent einiger dieser Jungen bereitete ihm Sorgen.


    Ein paar der Jungen schafften es, den größeren Reif mit ihrer Lanze aufzuspießen, doch den nächsten, kleineren, verfehlten sie. Nur ein einziger Rekrut, Ario, der zierliche Junge aus dem Empire, schaffte es, einen Reif nach dem anderen mit seiner Lanze aufzuspießen. Thor beobachtete überrascht, wie er den gesamten Kurs in einem weiten Kreis abritt und dabei triumphierend seine Lanze hochhielt, an der alle Reifen hingen.


    Die anderen Jungen stiegen von ihren Pferden ab und sahen ihn neidisch an.


    Thor ging vor ihnen auf und ab und studierte sie. Nach vielen Tagen der Bewerbung konnte er sehen, dass einige Rekruten in einigen Übungen positiv herausstachen und in anderen versagten. Vor ihm stand eine Gruppe, die sich stark voneinander unterschied. Einige schienen vielversprechend zu sein, doch bei ein paar anderen war er sich sicher, dass sie es nicht schaffen würden, sich zu qualifizieren.


    Thor fühlte sich schlecht bei dem Gedanken, sie fortzuschicken, doch er wusste, dass es nichts brachte, das Unvermeidliche hinauszuzögern.


    „Du, du und du“, sagte Thor, und deutete dabei auf drei der Jungen. „Es tut mir leid, doch es besser, wenn ihr jetzt geht.“


    Eine angespannte Stille lag in der Luft als die drei Jungen vortraten und mit hängenden Köpfen auf die Tore zugingen. Einer von ihnen blieb stehen und wandte sich Thor zu.


    „Aber Thorgrin, Sir, ich verstehe es nicht“, sagte er. „Ich habe die Reifen getroffen. Viele der anderen Jungen haben es nicht geschafft. Warum schickt Ihr mich nach Hause?“


    Thor schüttelte den Kopf.


    „Du verstehst es nicht“, sagte Thor. „Bei dieser Übung ging es nicht um die Reifen. Das war Nebensache.“


    Der Junge sah ihn verwundert an.


    „Worum ging es dann?“, fragte er.


    „Die Lanze da“, sagte Thor. „Ist das deine?“


    Der Junge blickte zurück zur Lanze, die er zurückgelassen hatte, und schien verwirrt.


    „Ja. Ich habe sie genommen, als wir alle uns unsere Waffen ausgesucht haben.“


    Thor sah ihn ruhig an, während er auf die richtige Antwort wartete. Eine andere Antwort.


    Schließlich schien der Junge zu erkennen, dass Thor Bescheid wusste, und blickte beschämt zu Boden.


    „Ich habe sie einem anderen Jungen aus der Hand genommen“, gab er zu.


    Thor nickte zufrieden.


    „Ein Mitglied der Legion zu sein bedeutet nicht nur, ein geübter Krieger zu sein“, erklärte Thor. „Es bedeutet auch, sich um seine Brüder zu kümmern. Wenn wir im Kampf sind, ist das, was uns stark macht, die Tatsache, dass wir einander haben. Der beste Krieger ist der, der zuerst an seine Brüder denkt. Nur wenn du an andere denkst, kannst du auch dich retten. Das ist Tapferkeit. Das ist es, wonach wir hier streben. Ich will nicht nur die besten Krieger; ich will, dass ihr Brüder seid.“


    Der Junge ließ den Kopf hängen und ging davon.


    Thor wandte sich den anderen zu. Sie sahen ihn furchtsam an.


    Thor ließ den Blick über das Trainingsgelände schweifen und betrachtete die Waffen. Er wollte die Jungen in etwas Neuem auf dir Probe stellen. Mit seinen Übungen sortierte er die Jungen aus, einen nach den anderen.


    „An die schweren Schwerter!“, befahl Thor.


    Gemeinsam stürmten die Jungen zu einem Holzgestell mit Langschwertern, doppelt so lang und dick wie die anderen, so schwer, dass man sie mit beiden Händen schwingen musste. Thor sah zu, wie die Jungen sich bemühten, sie zu halten.


    „Sie sind schwer“, rief Thor während er zusah, wie sie sich mit wackligen Beinen bemühten, die Schwerter zu halten. „Das soll so sein. Es sind Trainingsschwerter, die schwerer sind, als die, die ihr in der Schlacht führen werdet. Jetzt will ich, dass ihr ein zweites Schwert nehmt und beide zusammen haltet.“


    Sie sahen Thor an, als ob er verrückt geworden wäre.


    „Zwei Schwerter, mein Herr?“, fragte einer der Jungen. „Das ist zu schwer!“


    Thor sah ihn unbewegt an, bis alle taten, was er befohlen hatte – alle Jungen bemühten sich die Schwerter hochzuheben.


    „Diese beiden Schwerter die ihr jetzt haltet, sind schwerer, als jedes Schwert, das ihr jemals führen werdet. Diese Schwerter werden euch stark machen. Jeder von euch wird sich jetzt zum Mann neben sich umdrehen. Mit den Seilen, die ihr vor euch liegen seht, werdet ihr jetzt seine Schwerter zusammenbinden, damit sie eines werden.“


    Die Jungen folgten seinem Befehl und banden die Schwerter ihrer Kameraden zusammen. Als sie fertig waren, hielt jeder Junge zwei zusammengebundene Schwerter hoch. Vielen fiel es schwer, die doppelten Schwerter selbst mit beiden Händen zu halten.


    Thor nickte zufrieden.


    „Und nun hebt die Schwerter hoch und streckt sie vor euch aus.“


    Unter Thors kritischem Blick hoben die Jungen mit zitternden Armen ihre Doppelschwerter hoch und quälten sich, sie gerade zu halten. Sie schwankten, und manche ließen die Schwerter mit einem Grunzen fallen. Nur wenige Jungen konnten sie halten.


    „Aber sie sind zu schwer, Sir!“, rief ein Junge zitternd und schwitzend. „Niemand kann ein solches Schwert halten!“ Sein Schwert fiel scheppernd zu Boden. „Was soll das bringen?“


    Thor ging zu ihm hinüber und blickte auf ihn herab.


    „Genau das ist der Punkt“, sagte Thor. „In einer Schlacht musst du in der Lage sein, Waffen zu führen, die doppelt so schwer sind wie die deines Gegners, Du musst schneller und stärker als sie werden. Du musst lernen, ein Schwert zu führen, das doppelt so schwer ist, wie du es jemals im Kampf nutzen würdest. Nur so kannst du deinen Gegner besiegen. Deine Kraft und Schnelligkeit, auch wenn sie dir nur den Vorteil einer einzigen Sekunde verschafft, kann zwischen Leben und Tod entscheiden.“


    Thor drehte sich um und betrachtete die Reihe der Jungen, und sah, dass nur etwa ein Dutzend Jungen übrig war, die immer noch ihre Schwerter vor sich ausgestreckt hielten. Sie stöhnten und grunzten dabei. Die Jungen die übrig waren, waren die größten, stärksten, breitschultrigsten Jungen denen man ihre körperliche Überlegenheit den anderen gegenüber schon ansehen konnte.


    Ein einziger Junge, der sich nicht durch seine Größe auszeichnete, war unter ihnen: Merek. Der Dieb. Er war nicht so groß wie die andere, doch offensichtlich stärker als die meisten. Er hielt sein Schwert ruhiger und höher als jungen, die doppelt so groß waren, wie er. Thor war beeindruckt.


    „Gut!“, rief er.


    Die Jungen ließen dankbar ihre Schwerter sinken und keuchten erschöpft.


    „Wir haben länger durchgehalten als die anderen.“, sagte einer der Jungen. „Heißt das, dass wir uns qualifiziert haben?“, fragte er hoffnungsvoll.


    Thor schüttelte lächelnd den Kopf.


    „Das bedeutet nur, dass ihr jetzt gegeneinander kämpfen dürft“, sagte Thor. „Mit den Doppelschwertern selbstverständlich! Stellt euch paarweise auf und zeigt mir, was ihr könnt!“


    Die jungen stellten sich auf. Ihre Schwerter waren so schwer, dass einige sie kaum hochheben konnten, und wenn es ihnen endlich gelang sie über ihre Köpfe zu wuchten, torkelten sie und fielen nach hinten um, während andere sie so tollpatschig schwangen, dass sie nicht einmal in die Nähe ihres Gegners schlugen.


    Doch auch die Gegner waren langsam und konnten ebenso wenig blocken oder parieren.


    Thor ging zwischen den Jungen hindurch und schüttelte dabei enttäuscht den Kopf.


    Während einer der Jungen sein Schwert hochhob, versetzte Thor ihm einen Stoß, der ihn Rückwärts taumeln ließ, sodass er einen anderen mit sich zu Boden riss.


    Einen nach dem anderen schickte Thor zu Boden. Und bald saßen sie alle keuchend da.


    Einer der Rekruten knurrte mit rotem Gesicht: „Und Ihr könntet das besser als wir?“


    Die anderen Jungen fuhren zu ihm herum, geschockt über den Mangel an Respekt gegenüber Thor. Es war ein großer, pockennarbiger Knabe aus der nordwestlichen Provinz, ein Rekrut, den Thor ohnehin nicht sonderlich mochte. Er hatte ihn aufgrund seiner Größe und Kraft noch nicht nach Hause geschickt, doch sein Mangel an Respekt überraschte ihn nicht.


    „Lass es uns herausfinden“, sagte Thor. „Nimm dir ein einzelnes Schwert und gib mir dein doppeltes.“


    Die Augen des Jungen leuchteten auf, und er rannte los, ein einzelnes leichtes Schwert zu holen, um sich Thor mit einem arroganten Lächeln entgegenzustellen – er schien siegessicher zu sein.


    Thor hob das Doppelschwert mit Leichtigkeit hoch, dann warf er es zwischen seinen Händen hin und her, und die Jungen sahen ihn erstaunt an.


    „Gebt mir noch ein Schwert!“, forderte er sie auf.


    Die Jungen sahen fasziniert vor, als einer von ihnen sich beeilte ein drittes Schwert an Thors Doppelschwert festzubinden.


    Mit weit geöffneten Mündern sahen sie zu, wie Thor seine drei Schwerter mit beiden Händen schwang, das Gesicht rot vor Anstrengung.


    Der Junge, der ihn herausgefordert hatte sah ihn nun verunsichert an – plötzlich wirkte er ängstlich.


    Thor wartete nicht ab; er stürmte auf den Jungen zu, hob sein dreifaches Schwert hoch und ließ es so schnell heruntersausen, dass es das einzelne Schwert des Jungen, das dieser zur Abwehr hochriss, in zwei Teile zertrümmerte.


    Dann rammte Thor seine Schwerter in den Boden und stützte sich daran ab, um den Jungen einen Tritt zu versetzen, der ihn zu Boden schickte.


    Der Junge sah Thor schockiert an, als er über ihm stand.


    „Du kannst nun nach Hause gehen“, sagte Thorgrin. „Du darfst zurückkehren, wenn du gelernt hast, andere mit Respekt zu behandeln!“


    Der Junge drehte sich um, rappelte sich auf und rannte beschämt davon. Die anderen Rekruten sahen Thor ehrfürchtig an.


    „Nur drei Schwerter?“, rief eine fröhliche Stimme.


    Thor fuhr herum, erfreut, die bekannte Stimme zu hören, und strahlte, als er seine engsten Freunde Elden und O’Connor auf sich zukommen sah.


    Elden ging zu den Doppelschwertern, hob eines auf, und hielt es mit einer Hand hoch über seinen Kopf.


    „Scheint mir, dass die Legion Ansprüche der Legion stark nachgelassen haben“, sagte er mit breitem Grinsen.


    Mit hoch erhobenem Schwert rannte er auf einen Baumstamm zu, der auf dem Trainingsgelände für das Schlagtraining aufgehängt war, und schlug ihn entzwei. Mit splitterndem Geräusch fiel eine Hälfte des dicken Baumstamms zu Boden.


    Die Jungen sahen Elden bewundernd an.


    Dieser ließ die Schwerter fallen, rannte mit O’Connor hinüber zu Thor und umarmte ihn. Thor freute sich, seine alten Waffenbrüder wiederzusehen. All das tägliche Training mit den neuen Rekruten rief Erinnerungen an ihre gemeinsame Zeit in der Legion wach.


    „Es sieht so aus als hättest du einen recht bemitleidenswerten Haufen von Rekruten hier“, sagte Elden so laut, dass die Jungen ihn hören konnten. „Meinst du auch nur einer von ihnen wird es in die Legion schaffen?“


    „Vielleicht ein paar von ihnen“, antwortete Thor ebenfalls laut.


    „Was steht als nächstes auf dem Programm?“, fragte O’Connor lächelnd.


    „Du bist gerade rechtzeitig gekommen - als nächstes ist Bogenschießen dran.“


    Thor hatte eine Idee. Er drehte sich um und sah die Jungen an.


    „Glaubt einer von euch, dass er besser schießen kann als mein Freund O’Connor hier? Wenn es einem von Euch gelingt, qualifiziert er sich damit sofort für die Legion.“


    Sie alle starrten O’Connor an, und entschieden, offensichtlich anhand seines dünnen Körperbaus und seinem jungenhaften Aussehen mit dem roten Haar und den Sommersprossen, dass er gegen sie keine Chance hätte.


    Alle stürmten zu den Bogen, die am Rand des Feldes aufgebaut waren, und zielten auf die großen Heuziele in etwa dreißig Metern Entfernung. Nur eine Handvoll von ihnen traf das Ziel, nur wenige kamen in die Nähe des inneren Kreises, und nur ein einziger von ihnen traf die Mitte. Er war ein großer, schlaksiger Junge, der die anderen um einen Kopf überragte, mit struppigen braunen Haar, das er zu einem Pferdeschwanz gebunden hatte. Er betrachtete zufrieden sein Ergebnis. Offensichtlich war er der beste Schütze von allen.


    O’Connor lächelte, nahm seinen Bogen, leckte seinen Finger und hielt ihn in den Wind. Er blickte nach oben, als ob er den Himmel betrachten würde, dann senkte er den Kopf, hob seinen Bogen und schoss in schneller Folge drei Pfeile ab.


    Die drei Pfeile flogen in hohem Bogen durch die Luft am ersten Ziel vorbei und landeten alle genau in der Mitte des entferntesten Ziels, etwa fünfzig Meter weit entfernt. Die Jungen beobachteten in mit vor Staunen weit geöffneten Mündern – doch O’Connor war noch nicht fertig. Er legte einen weiteren Pfeil an, zielte und schoss. Der Pfeil traf den Pfeil des Jungen so präzise, dass er ihn der Länge nach spaltete.


    Die Jungen starrten O’Connor ehrfürchtig an, und Thor lächelte.


    „O’Connors Fähigkeiten sind das Ergebnis jahrelangen Trainings in der Legion“, rief Thor. „Wenn ihr das Zeug dazu habt und hart genug trainiert, werdet ihr eines Tages an unserer Seite kämpfen. Und das ist die Leistung, die wir von euch erwarten. Denkt heute Nacht darüber nach, und entscheidet, ob ihr morgen Früh zurückkommen wollt. Und jetzt ab mit euch!“


    Die Jungen drehten sich um und schlurften langsam davon, erschöpft von einem anstrengenden Tag.


    Thor blickte Elden und O’Connor an. Sie zu sehen, weckte Erinnerungen in ihm und er bemerkte, wie sehr er sie vermisst hatte.


    Mit leuchtenden Augen begutachteten sie Thors neue Rüstung.


    „Da schau her!“, rief Elden. „Ein Silver!“


    „Deine Rüstung glänzt so sehr, dass ich gar nicht lange hinsehen kann“, fügte O’Connor feixend hinzu und tat, als ob er seine Augen abschirmen musste.


    „Kaum zu fassen“, sagte Elden. „Einer von uns ist ein Silver geworden!“


    „Wir wussten, dass du es eines Tages schaffen würdest“, sagte O’Connor.


    Sie klopften ihm begeistert auf die Schultern, und Thor freute sich über ihre Anerkennung.


    „Danke, meine Brüder“, sagte er stolz. „Und danke, dass ihr so schnell zurückgekommen seid.“


    „Für dich immer!“, sagte Elden.


    „Mein Dorf kann warten“, sagte O’Connor.


    „Tut mir leid“, erklärte Thor, „aber ich brauche euch hier. Ich möchte, dass ihr als erste erfahrt, dass ich den Ring verlassen werde.“


    Geschockt starrten sie ihn an.


    „Ich muss meine Mutter finden“, sagte Thor. „Ich werde mich ins Land der Druiden aufmachen.“


    „Allein?“, fragte Elden.


    „Wir kommen mit dir!“, bot O’Connor an.


    Thor lächelte dankbar, doch dann schüttelte er den Kopf.


    „Es gibt niemanden, den ich lieber dabei hätte“, sagte er. „Doch das ist eine Reise, die ich alleine machen muss. Ich werde auf Mycoples reiten. Wenn ich meine Mutter gefunden habe, komme ich zurück. Ich werde gestärkt zurückkehren. Und ich will helfen, den Ring stärker zu machen.“


    Thor beobachtete seine Rekruten beim Verlassen des Feldes.


    „In der Zwischenzeit“, fügte er hinzu, „muss das Training der Rekruten weitergehen. Wem sonst könnte ich das anvertrauen, wenn nicht meine Brüdern? Ich bitte euch, mich zu vertreten, solange ich fort bin. Könnt ihr diese Jungen zu Männern machen?“


    Elden und O’Connor sahen ihn an. Auf ihren Gesichtern lag ein Ausdruck der Wertschätzung.


    „Wir sind Brüder bis zum Ende“, sagte Elden. „Worum du uns bittest, ist eine heilige Aufgabe. Wir fühlen uns geehrt.“


    „Wenn du zurückkommst, werden wir aus deinen Jungen Männer gemacht haben“, fügte O’Connor hinzu. „Dann kannst du deine Entscheidung treffen, wer ein Mitglied der Legion werden soll.“


    Thor war erleichtert; er wollte gerade antworten als Merek sich ihnen plötzlich näherte und nur einen Meter entfernt stehen blieb, als ob er ihn dringend sprechen wollte.


    „Mein Herr, bitte entschuldigt die Störung“, sagte Merek. „Doch ich habe dringende Neuigkeiten.“


    „Was ist es?“, fragte Thor argwöhnisch.


    Merek sah Elden und O’Connor an, als ob er unsicher war, ob er vor ihnen sprechen konnte.


    „Was du mir sagen willst, können sie auch hören“, versicherte ihm Thor.


    Merek nickte. „Einer meiner Freunde, der immer noch im Kerker sitzt, zur Strafe für einen Diebstahl, kennt jeden der dort unten ein- und ausgeht. Er hat mir gerade erzählt, dass einer deiner Legionsbrüder in den königlichen Kerker geworfen wurde. Conven.“


    Thor, Elden und O’Connor sahen einander geschockt an.


    „Conven?“, fragte er. „Bist du dir sicher?“


    Merek nickte.


    „Danke“, sagte Thor, „dass du mir diese Nachricht gebracht hast. Das werde ich dir nicht vergessen.“


    Merek lächelte scheu und eilte davon.


    „Ich muss sofort zu ihm und herausfinden, was passiert ist. Wir müssen ihn befreien.“


    „Wir kommen mit“, sagten Elden und O’Connor. „Er ist auch unser Bruder.“


    Thor nickte und die drei eilten zu ihren Pferden und ritten sofort zum königlichen Kerker. Thor war fest entschlossen, seinen Bruder zu befreien, was auch immer geschehen war.


    


    *


    


    Flankiert von Elden und O’Connor marschierte Thor zum Haupttor des königlichen Kerkers, wo einige Wachen sofort Haltung annahmen. Sie salutierten, und öffneten ihnen die Tore.


    Während die drei mit klappernden Sporen die steinerne Treppe zu einem niedrigen Flur mit gewölbter Decke hinuntergingen, fragte sich Thor, was Conven getan hatte, um hier zu landen. Was immer es war, es konnte nichts Gute sein, und er machte sich, wie schon so oft, Sorgen um die Zukunft seines Bruders. Manch einer konnte den Schleier der Trauer nicht so leicht abschütteln wie ein anderer.


    Sie eilten den finsteren zugigen Korridor hinunter an den Zellen von Gefangenen vorbei, die mit ihren Bechern gegen die Gitterstäbe schlugen. Ohne sie zu beachten gingen sie an ihnen vorbei bis an Ende des Flurs, wo die Wachen sie schließlich in eine große Zelle führten.


    Eine der Wachen schloss die Zelle mit seinem großen Hauptschlüssel auf.


    Als die Tür aufschwang, blickte Thor in die Zelle und sah, kaum sichtbar im schwachen Licht der flackernden Fackel, Conven in eine Ecke gekauert. Er wirkte vollkommen deprimiert, unrasiert mit wirren Haaren. Sein Anblick brach Thor das Herz. Wie konnte er nur so tief sinken? Conven, der einst so fröhlich, so lebensfroh gewesen war, ein stolzes und furchtloses Mitglied der Legion. Nun saß er wie ein gewöhnlicher Straftäter hier in einer Zelle. Thor konnte den Anblick kaum ertragen. Kein Angehöriger der Legion, noch dazu ein Veteran, sollte so behandelt werden.


    Thor trauerte immer noch um Conval. Nie würde er ihn vergessen. Doch Thor hatte begriffen, dass das Leben weiterging.


    Conven war das offensichtlich nicht gelungen. Seit dem Tod seines Zwillingsbruders war es mit ihm bergab gegangen bis er schließlich hier gelandet war. Thor fürchtete, dass sein Freund so nicht mehr lange überleben würde.


    Thor ging gefolgt von Elden und O’Connor in die Zelle und ging neben ihn in die Hocke.


    Conven bemerkte ihn kaum, bis er ihm die Hand aufs Knie legte und ihn ansah. Er wirkte, als ob er allen Lebensmut verloren hatte. Er schien all die Liebe und Freude, die er einmal besessen hatte, verloren zu haben.


    „Conven?“, sagte Thor sanft.


    Conven reagierte nicht.


    Thor drückte sanft seine Schulter.


    „Conven?“, sagte er wieder.


    Langsam bewegte er sich.


    „Warum bist du gekommen?“, fragte er ohne Thor anzusehen.


    „Weil du mein Bruder bist“, sagte Thor.


    „Wir alle sind deine Brüder“, fügten Elden und Conven hinzu.


    Conven sah zu ihnen hinüber, dann schüttelte er langsam den Kopf.


    „Ihr seid Brüder aus einer anderen Zeit“, sagte er.


    „Nein“, antwortete Thor. „Wir sind Brüder für alle Zeiten.“


    Conven senkte den Blick und schüttelte wieder den Kopf.


    „Wir sind deine Brüder. Egal ob im größten Ruhm, oder im tiefsten Tal der Sorgen. Das ist es, was es heißt ein Bruder zu sein. Ein Bruder ist mehr als nur ein Freund. Wenn es einem von uns schlecht geht, geht es uns allen schlecht.“


    Thor zwang Conven, ihm in die Augen zu sehen.“


    „Wir lassen niemanden im Stich!“, sagte er fest.


    Conven wandte den Blick ab, und Thor konnte sehen, wie eine Träne über seine Wange lief.


    „Ich bin es nicht wert, gerettet zu werden“, sagte Conven. „Hier unten gehöre ich hin. Für mich gibt es nichts mehr dort oben.“


    „Wir sind noch da“, sagte Elden. „Ist das nichts?“


    Conven schwieg.


    „Du hast noch dein ganzes Leben vor dir“, sagte O’Connor. „Du bist jung. Du bist ein großer Krieger. Du wirst nicht hier unten verrotten wie ein gewöhnlicher Verbrecher!“


    „Das werde ich.“


    „Das wirst du nicht“, sagte Thor energisch. „Ich werde es nicht zulassen.“


    „Und wenn ich es nicht will?“, fragte Conven trotzig.


    Thor war überrascht über Convens Reaktion. Er seufzte.


    „Du hast Recht“, sagte er. „Ich kann dich nicht zwingen. Es ist dein Leben, das du hier zerstörst. Doch vergiss eines nicht: Wenn du dein Leben zerstörst, zerstörst du auch einen Teil von uns. Du verletzt nicht nur dich selbst, sondern auch uns. Wir sind deine Brüder. Du brauchst uns jetzt. Doch was du im Augenblick vergisst ist, dass wir dich ebenso brauchen. Vielleicht nicht heute. Doch du kannst dir sicher sein, dass der Tag kommen wird, an dem es einem von uns schlecht geht und er dich brauchen wird.“


    Thor hielt inne als er bemerkte, dass Conven ihm tatsächlich zuhörte. Er konnte spüren, dass er nachdachte. Eine lange Stille folgte.


    „Wir müssen die Legion wiederaufbauen“, fuhr Thor schließlich fort. „Ich muss den Ring verlassen. Elden und O’Connor werden die Rekruten beaufsichtigen, und sie brauchen dich. Ich brauche dich. Komm mit uns. Hilf uns, die Legion wiederaufzubauen. Wenn du es nicht für dich selbst tun willst, dann tu es für uns. Es wäre egoistisch von dir, dich in Selbstmitleid zu suhlen, während andere deine Hilfe brauchen.“


    Thor lehnte sich vor und streckte seine Hand aus.


    Conven kauerte auf dem Boden. Er zögerte. Die Stille schien ewig zu dauern. Thor begann sich zu fragen, ob Conven überhaupt antworten würde, ob all seine Worte umsonst gewesen waren.


    Endlich hob Conven den Kopf und blickte Thor in die Augen. Thor sah einen winzigen Funken in ihnen. In ihnen lag Hoffnung. In ihnen lag Licht.


    Langsam griff Conven nach Thors Hand. Vielleicht hatte Thor seinen Bruder damit zurück ins Leben geholt.


    


    


    


    

  


  


  
    KAPITEL EINUNDDREISSIG


    


    Reece ging die lange hölzerne Planke hoch, die steil vom Dock heraufragte, direkt an Deck des riesigen Schiffs. Die wackelige Planke war gut fünfzig Meter lang. Reece eilte hinauf, wobei seine Schritte auf dem holen Holz hallten, das bei jedem Schritt schwankte. Oben sah er die Männer von den Oberen Inseln, Falus Männer, die mit den Vorbereitungen beschäftigt waren, Taue losbanden, Segel hissten, um schnellstmöglich das Festland in Richtung der oberen Inseln zu verlassen. Reece der vor Wut und Entschlossenheit kochte, bereitete sich vor, zwang sich tief durchzuatmen und ruhig zu bleiben, auf den perfekten Augenblick zu warten, bis er unter ihnen wüten würde.


    Reece betrat das Hauptdeck und sah sofort Falus Krieger an, um ihre Reaktion einzuschätzen. Keiner würdigte ihn eines zweiten Blickes. Reece atmete erleichtert durch: seine Verkleidung schien zu funktionieren. Er trug die Rüstung eines Kriegers von den Oberen Inseln, vom Helm bis zu den Sporen, und wie er gehofft hatte, hielten sie ihn für einen der Ihren.


    Reece hatte sich gut vorbereitet. Auf dem Weg hierher, hatte er in einem unbeobachteten Augenblick einen arglosen Krieger von den Oberen Inseln niedergeschlagen, ihn in eine finstere Seitenstraße gezerrt, und seine Rüstung angelegt. Er wusste, dass er sie brauchen würde, um seinen Plan in die Tat umzusetzen.


    Reece war die ganze Nacht hindurch bis zur Küste geritten. Er kam direkt von Seleses Beerdigung, immer noch Wahnsinnig vor Trauer, die Augen rot geweint. Unter seinen Fingernägeln war immer noch die Erde, mit der er sie begraben hatte, und er konnte ihren Geist bei sich spüren, der nach Rache schrie.


    Schließlich hätte Reece Selese am Leben und glücklich vorgefunden, und sie geheiratet, wenn da nicht Falus gemeiner Verrat gewesen wäre. Ein Unrecht wie dieses durfte nicht ungestraft bleiben.


    Reece hatte herausgefunden, wann und wo Falus das Festland verlassen würde und war hierher geritten, zu diesem einsamen Dock am Rand des Rings, um dafür zu sorgen, dass er nie auf den Oberen Inseln ankommen würde. Reece war sich der Tatsache bewusst, dass er auf ein Schiff voller feindseliger Krieger von den Oberen Inseln gehen würde, und er wusste, dass er es allein tun musste. Mit seiner Verkleidung hatte er zumindest etwas Zeit gewonnen.


    Reece marschierte schnell über das Deck des Schiffs, zufrieden, dass er es noch rechtzeitig vor dem Ablegen erreicht hatte. Er bewegte sich unter hunderten von Kriegern, die alle mit den Vorbereitungen für die Reise beschäftigt waren, und war fest entschlossen Falus zu finden. Seleses Tod durfte nicht ungesühnt bleiben.


    Reece beobachtete, wie immer mehr Taue gelöst wurden, und erkannte, dass das Schiff ablegen würde, bevor er wieder von Bord gehen konnte. Doch es war ihm egal Ob er mit diesen Männern auf hohe See segeln musste, ob er gefangen und getötet wurde – ihm war es egal. Solange ihm nur gelang, zuvor Falus zu töten.


    Reece ging über das Deck des riesigen Schiffs und klammerte sich dabei insgeheim an den Dolch, der an seinem Gürtel hing. Sein Herz pochte laut. Endlich erreichte er die Tür, die zu Falus Kabine führte. Sein Herz schlug schneller, denn er wusste, dass er unter Deck den Mann finden würde, der für Seleses Tod verantwortlich war.


    Zwei von Falus Männern standen davor wache, und als Reece näher kam, traten sie vor, und versperrten ihm mit ihren Speeren den Weg.


    „Wohin willst du?“, fragte ihn eine der Wachen.


    Reece hatte damit gerechnet. Schließlich hatte Falus viele Männer zur Verfügung, und er wusste, dass er einige von ihnen zu seinem Schutz abgestellt hatte.


    Ohne zu zögern zog Reece eine lange Schriftrolle von seinem Gürtel und hielt sie den Wachen hin.


    „Ich bringe Neuigkeiten vom heutigen Falken“, sagte Reece sachlich, in der Hoffnung, dass sie ihm glauben würden.


    Einer von ihnen sah Reece argwöhnisch an und wollte nach der Rolle greifen.


    Reece riss sie ihm aus der Hand.


    „Das geht dich nichts an“, sagte Reece. „Siehst du das Siegel hier?“


    Reece drehte die Rolle um und zeigte ihm ein Wachssiegel.


    Die beiden Wachen sahen einander unsicher an. Mit pochendem Herzen stand Reece da, in der Hoffnung dass sie nicht bemerken würden, dass die Rüstung ihm nicht sonderlich gut passte und dass sie ihm in Bezug auf die Rolle glauben würden. Er betete, dass sie ihm den Weg freimachen würden. Wenn nicht, würde er sie beide töten. Doch wenn er das tat, würde er die Aufmerksamkeit der anderen Krieger auf sich ziehen, und es nie in die Kabine schaffen.


    Reece wartete mit klopfendem Herzen. Es waren die längsten Sekunden seines Lebens.


    Kommt schon, betete er. Selese, bitte hilf mir. Bitte. Um deinetwillen. Ich weiß, dass ich dir ein schlechter Gemahl gewesen bin. Du musst mich nicht lieben. Du musst mir nicht vergeben. Bitte hilf mir nur, um deinetwillen Rache zu nehmen.


    Zu Reeces großer Erleichterung traten sie endlich beiseite, und einer von ihnen öffnete ihm die Tür.


    Reece eilte hinein, und die Tür schlug hinter ihm zu.


    Seine Augen mussten sich erst an das Dämmerlicht in der Kabine gewöhnen, und er ging in den langen Raum hinein. Reece war erleichtert, als er sah, dass sich in der Kabine außer ihm nur ein einziger Mann aufhielt. Er saß, mit dem Rücken zu Reece, an seinem Schreibtisch und schrieb mit einer Feder eine Nachricht. Wahrscheinlich eine Siegesnachricht, bemerkte Reece, eine Nachricht, mit der er die anderen von seinem Erfolg informierte. Von Seleses Tod. Von seinem Verrat.


    Eine Woge der Wut überrollte Reece. Da saß er: Der Mörder seiner Gemahlin.


    Als Reece mit klappernden Sporen den Raum durchquerte, drehte sich Falus überrascht zu ihm um.


    Er stand verärgert auf.


    „Wer bist du?“, sagte er. „Ich habe befohlen, dass mich niemand stören soll. Ist das eine Schriftrolle? Welche Neuigkeiten bringst du mir?“


    Er sah Reece mit bösem Blick an, während dieser näher kam und nur einen halben Meter vor ihm stehen blieb.


    Reece öffnete das Visier. Er wollte, dass Falus sein Gesicht sah.


    Falus starrte ihn an. Er riss überrascht seine Augen auf, als er das Gesicht seines Cousins erkannte.


    „Es ist eine Nachricht von deinem Cousin“, sagte Reece.


    Während er die Worte aussprach, trat Reece vor, zog den Dolch von seinem Gürtel, und rammte ihm seinem Cousin ins Herz.


    Falus keuchte und Blut quoll aus seinem Mund, als er rückwärts stolperte. Reece hielt Falus mit der anderen Hand an seinem Hemd fest, und bohrte ihm den Dolch immer tiefer in die Brust.


    Reeces Augen blitzten. Sein Gesicht war nur Zentimeter von Falus‘ entfernt, der ihn ungläubig ansah.


    „Schau mir in die Augen“, sagte Reece. „Ich will, dass mein Gesicht das letzte ist, was du siehst, bevor du stirbst.“


    Falus Augen traten aus den Höhlen. Er konnte sich nicht bewegen und starrte Reece an.


    „Du hast mir alles genommen“, fuhr Reece fort. „Du hast alles gestohlen, was mir etwas bedeutet hat. Und jetzt wirst du dafür bezahlen.“


    „Du wirst damit nicht durchkommen“, keuchte Falus schwach, und seine Augen wurden glasig.


    Plötzlich schlossen sich seine Lider und er sackte leblos zusammen.


    Reece ließ ihn zu Boden fallen. Er war tot.


    „Das bin ich schon.“, antwortete Reece.


    


    


    

  


  


  
    KAPITEL ZWEIUNDDREISSIG


    


    Luanda stand neben Bronson im Hof des Schlosses des alten McCloud. In angespannter Stille betrachteten sie die Reihen der Gefangenen. Vor ihnen standen vierhundert der bekanntesten Krieger, die Arme hinter dem Rücken gefesselt, und erwarteten ihre Bestrafung.


    In der Nacht des Aufstands hatte man diese Männer gefangen genommen – sie alle hatten von dem Plan gewusst. Sie waren nicht direkt beteiligt gewesen, doch sie hatten darüber Bescheid gewusst, dass Koovia den MacGils eine Falle stellen, und sie alle ermorden wollte.


    Luanda sah die Männer an, diesen Abschaum, und wusste, was sie tun würden, wenn sie die Herrscherin gewesen wäre: Sie hätte sie alle öffentlich hinrichten lassen. Sie zur Schau gestellt. So würde sie ein für alle Mal ihre Macht zementieren, und den McClouds demonstrieren, welchen Führungsstil sie zu erwarten hatten. Es würde nie wieder einen Aufstand geben.


    Doch Luanda war nicht die Herrscherin, und es war nicht ihre Entscheidung.


    Sie stand kochend vor Wut da, hilflos wissen, dass es stattdessen die Entscheidung ihres Gemahls, Bronson sein würde, des Mannes, dem Gwendolyn die Verantwortung gegeben hatte. Luanda liebte Bronson über alles – doch sie verabscheute seine Schwäche. Sie verabscheute, dass er Gwendolyn gegenüber loyal war, dass er entschlossen die Durchsetzung ihrer Politik vertrat. Die Politik ihrer Schwester war dumm, eine Politik der Schwäche und Naivität, das wusste Luanda. Dem Feind beschwichtigen. Auf Frieden hoffen. Genau das hätte ihr Vater auch getan.


    Luanda sehnte sich danach, die Verantwortung zu haben, eine Chance auf einen anderen Ausgang der Dinge zu bekommen. Doch sie wusste, dass es nicht so sein sollte. Seitdem sie in Schande zurückgekehrt war, von ihrer eigenen Schwester verbannt, war Luanda außer sich gewesen. Sie hatte tagelang geweint, ihr Exil betrauert, ihre Unfähigkeit, jemals nach King’s Court zurückzukehren.


    Doch Luanda hatte den Ausdruck von Hass und Abscheu in den Augen ihrer Geschwister gesehen, und hatte schließlich erkannt, dass sie eine Ausgestoßene war: von ihrer Familie, von ihrem Volk, von ihrer Heimat. Sie waren grausam zu ihr gewesen. Ja, sie hatte ein paar Fehler gemacht, das gab sie zu; doch hatte sie eine solche Strafe verdient? In ihren Augen war sie wieder beschämt worden – doch dieses Mal noch weitaus schlimmer als zuvor.


    Luanda war seit der letzten Reise, seit ihrer Rückkehr auf die McCloud’sche Seite der Highlands, hart geworden; etwas in ihr war zerbrochen, und die Liebe, die sie einst für ihre Geschwister verspürt hatte, war gestorben; jetzt hatte sie für sie nur noch Hass übrig – und am meisten hasste sie Gwendolyn. Wenn sie könnte, würde sie sie alle töten, zur Strafe dafür, dass sie sie ausgestoßen und erniedrigt hatten.


    Der einzige Mensch, den Luanda noch liebte, stand neben ihr – Bronson. Und es war nur aus Loyalität ihm gegenüber, dass sie neben ihm stand und akzeptierte, welche Entscheidung auch immer er treffen würde.


    „Im Namen von Gwendolyn, der Königin des Westlichen Königreichs des Rings, gewähre ich euch allen, die ihr heute hier vor mir steht, Gnade“, polterte Bronson.


    „Ihr seid alle frei. Die Sünden eurer Vergangenheit sind euch vergeben. Ihr werdet der Armee der MacGils zugeordnet, und auf beiden Seiten der Highlands gemeinsam auf Patrouille gehen. Alle von Euch die Gwendolyn die Treue schwören wollen, die schwören wollen, sich dem Frieden und der Harmonie zu verschreiben, kniet nieder.“


    Alle knieten nieder und senkten die Köpfe.


    „Schwört ihr Gwendolyn die Treue?“, rief Bronson.


    „WIR SCHWÖREN!”, antworteten sie wie aus einem Mund.


    „Schwört ihr ewige Treue und Frieden und Harmonie zwischen den Clans?“


    „WIR SCHWÖREN!”


    Bronson nickte den Wachen zu, und dutzende seiner Männer lösten die Fesseln der McClouds. Die McClouds sahen einander überrascht an.


    Als sich die Menge der Krieger verstreut hatte, wandte Luanda sich Bronson zu.


    „Das war der größte Fehler deines Lebens“, sagte sie wütend. „Bildest du dir wirklich ein, dass diese Männer loyal für Gwen kämpfen werden?“


    „Sie haben genug gelitten“, sagte Bronson. „Alle ihre Anführer sind tot. Mehr von ihnen zu töten, führt nur zu weiterem Blutvergießen. Wir sind an einem Punkt angekommen, an dem wir Vertrauen beweisen müssen, wenn wir jemals Frieden wollen.“


    Luanda blickte finster drein.


    „Das sind die Worte meiner Schwester, nicht deine.“


    „Ich bin ein Untertan deiner Schwester“, sagte Bronson. „Genau wie du. Ich setze ihre Politik in Taten um.


    „Ihre Politik wird uns noch alle umbringen. Du hast gerade das Königreich in Gefahr gebracht.“


    Er schüttelte den Kopf.


    „Ich muss dir widersprechen“, sagte er. „Ich habe das Gefühl, dass ich es gerade sicherer gemacht habe.“


    Bronson drehte sich um, als seine Ratgeber seine Aufmerksamkeit auf andere Dinge lenkten.


    Luanda stand da und sah ihn an. Dann drehte sie sich um und betrachtete die McCloud-Krieger, die so glücklich beieinander standen, und sich ausgelassen über ihre Begnadigung freuten. Sie wusste, dass dies zweifellos zu nichts Gutem führen konnte.


    


    

  


  


  
    KAPITEL DREIUNDDREISSIG


    


    Thor stand vor dem Canyon und ließ den Blick über die unendliche Weite vor sich schweifen. Sein Herz brach, als ihn der bunte Nebel einhüllte. Er drehte sich um und sah Gwen mit Guwayne da stehen, und er konnte es kaum ertragen, ihr in die Augen zu sehen. Guwayne anzusehen schmerzte ihn noch mehr. Gwen hielt ihn in ihren Armen, und er sah Thor mit wachen Augen an, sein Sohn. Thor spürte eine Macht von ihm ausgehen, die er nicht verstehen konnte.


    Er stand wie angewurzelt, als ob er diesen Ort nie verlassen könnte. Er hatte ein seltsames Gefühl, als ob große Gefahr auf den Ring zukam; er wusste, es machte keinen Sinn. Der Schild war wie eh und je da, Ralibar blieb zu Gwendolyns Schutz zurück und der Ring selbst war stärker als je zuvor. Er machte sich Sorgen, ob seine Abreise sie ihn Gefahr bringen würde.


    Doch gleichzeitig fühlte Thor den unstillbaren Drang, seine Mutter aufzusuchen, spürte, dass sie ihn rief. Er spürte, dass im Land der Druiden etwas Bedeutsames auf ihn wartete, eine Macht oder Waffen, die den Ring stärken würden. Er hatte auch das Bedürfnis, sein Training abzuschließen und endlich herauszufinden, wer er wirklich war.


    Thor blickte in Gwendolyns Augen – sie glitzerten, doch sie weinte nicht. Sie blieb stark, besonders vor all ihren Leuten, all den Kriegern, die sich versammelt hatten, um Thor zu verabschieden. Nachdem er sich bereits von ihnen und seinen Waffenbrüdern verabschiedet hatte, stand er nun vor Gwendolyn.


    Zu Thors Füssen saß Krohn, und hinter ihm wartete Mycoples geduldig. Neben ihr kauerte Ralibar, der seinen Kopf traurig gesenkt hatte und ihn an Mycoples Hals rieb. Er verhielt sich so ganz anders als sonst, musste gespürt haben, dass sie im Aufbruch begriffen waren.


    Dann plötzlich bäumte sich Ralibar auf und schrie. Alle erschraken. Gwendolyn hatte gedacht, dass sie ihn zwischenzeitlich gut kannte, doch in diesem Augenblick war er anders: Sein Gesicht wirkte wild, als empfand er großen Schmerz und plötzlich erhob er sich mit flatternden Flügeln gen Himmel und verschwand am Horizont.


    Gwendolyn sah ihm mit einem unguten Gefühl nach, fragte sich, wohin er flog. Würde er zurückkommen?


    Schließlich wandte sich Thor Gwendolyn zu.


    „Ich möchte dich nicht zurücklassen, meine Liebe“, sagte Thor zu Gwendolyn, während er seine eigenen Tränen kaum zurückhalten konnte. „Noch möchte ich Guwayne verlassen.“


    „Du wirst deine Mutter finden“, antwortete Gwen mit fester Stimme, „Und du wirst vor dem nächsten Mond zurückkommen. Du wirst stärker denn je sein. Geh. Alle Bücher prophezeien deine Reise. Der Ring braucht dich, deine Mutter braucht dich.“


    „Doch du brauchst mich auch“, antwortete Thor.


    Gwen nickte.


    „Das ist wahr. Doch am meisten braucht der Ring deine Stärke. Ich würde mich niemals für wichtiger nehmen als den Ring.“


    Er drückte ihre Hand.


    „Es tut mir leid, dass wir noch nicht heiraten konnten“, sagte er.


    Gwens Augen wurden feucht.


    „Die rechte Zeit ist für uns noch nicht gekommen“, sagte sie. „Nicht nach all den Beerdigungen.“


    „Wenn ich zurückkomme“, sagte Thor. „Will ich dich mein Leben lang nicht mehr verlassen.“


    Gwen nickte.


    „Wenn du wiederkommst.“


    Thorgrin beugte sich vor, nahm sanft Guwaynes Kopf in seine Hände und küsste ihn. Eine unglaubliche Energie strömte durch ihn, und er wollte das Kind nicht verlassen.


    Thor strich Gwendolyn über die Wange und küsste sie.


    „Pass auf unseren Sohn auf“, sagte Thor. „Pass auf den Ring auf. Du hast Ralibar, der Schild ist stark, und du hast die besten Krieger der Welt. Und du hast Krohn. Ich will zurückkommen, bevor der neue Mond aufsteigt.“


    „Wir haben nichts zu befürchten.“, antwortete Gwen.


    Trotz ihrer Stärke, konnte Thor sehen, dass Gwens Lippen zitterten, dass sie nur mühsam die Tränen zurückhalten konnte.


    „Geh“, sagte sie. Sie wollte nicht, dass er sie weinen sah.


    Es brach Thor das Herz. Er wollte bleiben.


    Doch er wusste, dass er das nicht tun konnte. Thor drehte sich um, und blickte gen Horizont, dann zu Mycoples, die neben ihm saß und wusste, dass sein Schicksal da draußen auf ihn wartete. Die Zeit für seine Reise war gekommen.


    Krohn winselte, und Thor beugte sich zu ihm hinunter, strich ihm über das Fell und küsste ihn. Krohn leckte ihm die Hand.


    „Pass auf sie auf“, bat ihn Thor.


    Krohn winselte, es klang wie eine Antwort.


    Ohne ein weiteres Wort stieg Thor auf Mycoples Rücken und warf einen letzten Blick zurück. Tausende standen da um ihn zu verabschieden. Unter ihnen viele Silver. Thors Herz schwoll vor Liebe – er liebte all diese Menschen, die ihm so viel Zuneigung entgegenbrachten.


    „THORINGSON!“, riefen sie in einem letzten gemeinsamen Salut, den Thor nur zu gerne erwiderte.


    Dann schrie Mycoples und schwang sich auf ihren riesigen Flügeln gen Himmel. Sie flog eine letzte Runde über die Menschen, die zu ihrer Verabschiedung gekommen waren, dann verschwanden sie im Nebel und machten sich auf in eine unbekannte Welt.


    


    

  


  


  
    KAPITEL VIERUNDDREISSIG


    


    Godfrey saß mit Akorth und Fulton in einer kleinen Taverne in der McCloud Stadt und trank. Er brauchte sein Bier heute noch mehr als sonst, denn er wollte nichts mehr, als die Bilder von der Bestattung seiner Mutter aus seinem Gedächtnis zu verdrängen. Er nahm einen weiteren langen Schluck, trank den Krug aus und begann sofort, aus dem nächsten zu trinken, fest entschlossen, alle Erinnerungen zu ertränken.


    Es war keine gute Zeit für ihn. Zuerst hatten sich seine Bemühungen, die MacGils und die McClouds zu vereinen, Frieden zu stiften, als riesiger Fehlschlag erwiesen, der in einer ausgewachsenen Prügelei geendet war. Dann war er zurück nach King’s Court zur Beerdigung seiner Mutter gerufen worden, und musste mitansehen, wie sie seine Mutter zu Grabe trugen. Es hatte alte Gefühle aufgewühlt, von denen sich Godfrey lieber gewünscht hätte, dass sie begraben geblieben wären.


    Godfreys Beziehung zu seiner Mutters war immer problematisch gewesen, und wenn er ehrlich war, unterschied sie sich nicht allzu sehr von seiner Beziehung zu seinem Vater. Beide hatten ihn immer enttäuscht angesehen, beide hatte es ihn deutlich spüren lassen, dass er genau das Gegenteil von dem war, was sie sich von ihrem Sohn erträumt hatten. Godfrey hatte gedacht, dass er all seine Gefühle für seine Mutter vor Jahren unterdrückt hatte; doch zu sehen, wie sie bestattet wurde, wirbelte alles wieder auf. Er hatte nie ihren Segen gewonnen, und obwohl er lange Zeit geglaubt hatte, dass es ihm egal war, hatte die Beerdigung bewiesen, dass es ihm eben doch nicht egal war. Er hatte nicht erkannt, wieviel unausgesprochen zwischen ihnen gestanden war, bis es in der Tat zu spät war. Er hatte geweint und geschluchzt, hatte das Gefühl, dass er sich aufgeführt hatte wie ein Idiot, und er wusste nicht einmal warum. Vielleicht weinte er um die Beziehung, die er sich von seiner Mutter gewünscht hätte.


    Er wollte es nicht weiter analysieren. Er bevorzugte es, seine Gedanken in einem Bier zu ertränken, seine ganze furchtbare königliche Kindheit fortzuspülen, und zu versuchen, alle Erinnerungen daran so weit wie möglich hinter sich zu lassen.


    Godfrey wurde von einem McCloud Krieger angerempelt, was ihn aus seinen Gedanken riss und ihn sich umsehen ließ. Nun da Bronson alle gefangenen McClouds freigelassen hatte, waren die Tavernen wieder bis unters Dach voll von ihnen, und die Stimmung in der Stadt war heiter und ruhelos. Godfrey hatte sein halbes Leben in Tavernen verbracht, hatte sich mit verantwortungs- und taktlosen Männern umgeben, und nichts davon hatte ihm etwas ausgemacht. Doch hier, in dieser Stadt, mit diesen Männern, spürte er etwas anderes in der Luft. Er vertraute der Stimmung nicht. Er hatte das Gefühl, dass jeden Augenblick einer dieser Männer ihn entweder auf die Schulter klopfen oder einen Dolch ins Herz rammen könnte.


    Seine Schwester hatte beschlossen, dass diese Geste, die Freilassung der McClouds, Wohlwollen und Frieden mit den McClouds bringen würde, und die Dinge normalisieren würde. Auf der Oberfläche war genau das geschehen. Doch Godfrey hatte das Gefühl, dass etwas anderes in der Luft lag, ein generelles Gefühl des Unbehagens, das er nicht ignorieren konnte.


    Godfrey hatte keine Ahnung von Politik und er hielt sich selbst für alles andere als einen guten Krieger. Doch er hatte Menschenkenntnis. Vor allem kannte er das gemeine Volk. Und er konnte nicht umhin, eine gewisse Verbitterung und Missstimmung zu spüren. Irgendetwas braute sich zusammen, und so sehr er sich auch das Gegenteil wünschte, war er überzeugt, dass die Entscheidung seiner Schwester ein Fehler gewesen war. Vielleicht sollte sie diesen Ort wirklich aufgeben, und sich darauf beschränken die Grenzen zu patrouillieren, wie ihr Vater es getan hatte, und den McClouds ihre Seite des Königreichs überlassen.


    Doch so lange sie sich auf ihre Politik des Friedenstiftens zwischen den Clans konzentrieren wollte, würde er hier bleiben und versuchen, sie so gut dabei zu unterstützen, wie es ihm möglich war – genauso, wie er es ihr versprochen hatte, als sie ihn hierher geschickt hatte.


    Als er plötzlich Jubel von der anderen Seite des Raumes hörte, sah sich Godfrey um, und sah, dass ein paar McClouds andere Männer zu Boden gerungen hatten und wieder mal eine Schlägerei ausgebrochen war.


    „Manche Löwen können nicht gezähmt werden“ stellte Akorth fest.


    „Selbst das stärkste Bier hilft da nicht weiter“, fügte Fulton hinzu.


    Godfrey zuckte mit den Schultern.


    „Das geht uns nichts an“, sagte Akorth. „So lange ihr Bier gut und stark ist, trinke ich es gerne!“


    „Und was, wenn es eines Tages keines mehr gibt?“, fragte Fulton.


    „Dann gehen wir eben woanders hin!“, antwortete Akorth lachend.


    Godfrey versuchte, seine Freunde zu ignorieren. Ihr ewiges kindisches Geplänkel ging ihm auf die Nerven. In der Vergangenheit hatte es ihm meist nichts ausgemacht, doch seit dem Begräbnis seiner Mutter fühlte sich Godfrey anders – etwas in ihm hatte sich verändert. Zum ersten Mal begann er zu sehen, wie kindisch seine Freunde waren, und es störte ihn; Zum ersten Mal wollte er sie dafür tadeln, dass sie nicht erwachsen genug waren. Erwachsen. Das Wort allein jagte Godfrey Angst ein, und er konnte nicht ganz verstehen, warum er sie plötzlich in einem anderen Licht sah.


    Er schauderte und hoffte, dass er nicht langsam werden würde, wie der Mann, den er am meisten verabscheute – sein Vater.


    Godfrey wollte gerade nach draußen gehen, um frische Luft zu schnappen, als er plötzlich ein bekanntes Gesicht neben sich wahrnahm.


    „Was machst du hier. Betrinkst du dich wiedermal?“, fragte sie und sah ihn missbilligend an. Godfrey war schockiert, dass sie ihn hier gefunden hatte und wandte beschämt den Blick ab. Er hatte ihr versprochen, nicht zu trinken, und nun hatte sie ihn dabei erwischt.


    „Nur ein kleines Bier“, antwortete Godfrey. Er konnte sie nicht ansehen.


    Illepra schüttelte den Kopf und riss ihm den Krug aus der Hand.


    „Du verschwendest dein Leben hier drin, begreifst du das nicht? Deine Mutter ist gerade erst beerdigt worden. Siehst du etwa nicht, wie kostbar das Leben ist?“


    Godfrey blickte finster drein.


    „Daran musst du mich nicht erinnern“, gab er zurück.


    „Warum bist du dann hier?“, wollte sie wissen.


    „Wo sonst sollte ich sein?“, fragte er.


    „Wo sonst?“, fragte sie verdutzt. „Überall nur nicht hier. Du solltest deinen Brüdern und Schwestern beim Wiederaufbau des Rings helfen, dabei, unser Königreich zu verteidigen. Irgendetwas in diese Richtung, nur nicht nutzlos hier herumsitzen.“


    „Vielleicht erreiche ich großartige Dinge, indem ich hier herumsitze“, gab Godfrey zurück. Er richtete sich trotzig auf.


    „Was zum Beispiel?“, fragte sie.


    „Ich habe Spaß“, sagte er. „Das allein ist doch großartig, oder nicht? Schau wie viele Männer ihr Leben damit verbringen, andere herumzuschubsen oder zu töten – doch sie genießen nicht einen Moment ihres Lebens.“


    Illepra schüttelte angewidert den Kopf.


    „Ich glaube an dich“, sagte sie. „Ich weiß, dass mehr in dir steckt, als es den Anschein hat. Doch aus dir wird nie etwas werden, wenn du nicht aufhörst zu trinken!“


    Schließlich hatte es geschafft, sie hatte sich angehört wie seinen Vater. Er wurde wütend. Sein Gesicht lief rot an.


    „Dann sag mir“, forderte er, „was so großartig ist, einander umzubringen? Was macht es so nachahmenswert, ein Schwert zu schwingen, und jemandem das Leben zu nehmen? Deine Definition von Größe ist reichlich eng. Ich sehe keine Tugend im Töten von anderen und ich sehe nicht, wie das jemanden zu einem Mann macht. Für mich beginnt Tugend mit Lebensfreude. Warum ist es so viel besser einen Mann zu töten, als sich hinzusetzen und ein Bier mit ihm zu trinken?“


    Illepra schüttelte den Kopf. Sie hatte ihre Hände in die Hüften gestemmt.


    „Das sind die Rechtfertigungen eines Trunkenbolds“, sagte sie. „Nicht die Worte eines Königssohns!“


    Doch Godfrey weigerte sich, klein beizugeben.


    „Da irrst du dich“, sagte er. „Willst du wirklich wissen, warum ich hier bin und trinke? Ich denke, dass die meisten Männer in diesem Königreich – und das schließt deine so hoch geschätzten Ritter mit ein – so besessen damit sind, einander zu töten, dass sie vergessen haben, was es heißt zu leben – wirklich zu leben. Das verstecken sie unter großen Reden und Titeln, Ritterlichkeit, Ehre, Ruhm und Tapferkeit. Ritter, Anführer… das ist alles nur eine Flucht. Es ist viel einfacher sich mit dem Tod abzufinden, als sich für das Leben zu entscheiden.“


    Illepra kochte.


    „Und du weißt, wie man wirklich lebt?“, gab sie zurück. „Das ist Leben? Sich im Bier zu verlieren? Das Leben zu ertränken?“


    Godfrey war sprachlos, ihm fiel keine gute Antwort ein.


    Sie schüttelte den Kopf.


    „Du machst mich fertig“, sagte sie. „Ich werde nicht mehr nach dir suchen. Ich mag dich. Du hast etwas Besonderes an dir. Doch ich kann das nicht mehr. Wenn du jemals erwachsen und ein Mann geworden bist, dann komm und finde mich. Ansonsten wünsche ich dir ein gutes Leben.“


    Illepra drehte sich auf dem Absatz um, stürmte aus der Taverne hinaus und schlug die Tür hinter sich zu.


    Akorth und Fulton sahen Godfrey an, pfiffen, und rollten mit den Augen.


    „Klingt, als ob sie dich mag“, sagte Akorth.


    „Vielleicht hättest du sie zu einem Drink einladen sollen!“, lachte Fulton.


    Beide lachten amüsiert.


    Doch Godfrey saß mit ernstem Gesicht da und dachte über ihre Worte nach. Sie hatte ihn tief getroffen. Zum Teil weil sie genau das ausgesprochen hatte, worüber er schon eine ganze Weile brütete. Was war der Sinn des Lebens? Godfrey hatte nicht wie viele andere das Gefühl, dass sein Lebenszweck und Mittelpunkt das Töten auf dem Schlachtfeld sein konnte. Doch gleichzeitig schien das, was er im Augenblick tat, ihn auch nirgendwo hin zu führen. Was war es also? Was machte das Leben lebenswert?


    Godfrey stand auf. Er schwankte ein wenig, und bemerkte erst jetzt, wieviel er getrunken hatte. Er brauchte jetzt noch ein Bier, und der Wirt war am anderen Ende des Tresens, also stolperte Godfrey in seine Richtung durch den Raum.


    Als Godfrey einen neuen Platz am Tresen am anderen Ende gefunden hatte, hörte er zwei Stimmen hinter sich. Er lugte über seine Schulter und sah, dass zwei McCloud Krieger die Köpfe zusammensteckten.


    „Wann gehen wir los?“, fragte einer von ihnen.


    „Bevor die Sonne untergeht“, sagte der andere. „Sie sammeln sich schon.“


    „Wer kommt mit?“


    Der andere beugte sich vor.


    „Wer würde nicht mitkommen? Alle McClouds natürlich. Die Straße führt nur in eine Richtung. Wir werden die Tore von King’s Court rot färben!“


    Godfreys Haare stellten sich auf. Er blickte in die andere Richtung und tat so, als ob er nichts gehört hatte.


    Langsam und ruhig nahm er seinen neuen Krug und ging zurück ans andere Ende der Taverne.


    Mit zitternden Händen kam er zu Akorth und Fulton zurück. Er steckte seinen Kopf zwischen sie und sagte eindringlich:


    „Flogt mir sofort. Wenn ihr leben wollt.“


    Godfrey wartete ihre Reaktion nicht ab, sondern ging direkt zur Tür. Er hoffte dass niemand sie beobachtete.


    Akorth und Fulton folgten ihm hinaus. Es war ein kühler, bewölkter Nachmittag, und Godfrey spürte die Panik in sich aufsteigen, als er sich seinen Freunden zuwandte, die ihn fragend ansahen. Bevor sie etwas sagen konnten, legte er los.


    „Ich habe etwas angehört, was ich lieber nicht mitbekommen hätte“, sagte er. „Die McClouds bereiten eine Rebellion vor. Sie wollen alle MacGils umbringen.“


    Godfrey überlegte, was er tun sollte. Seinem betrunkenen Kopf fiel es schwer, einen klaren Gedanken zu fassen. Schließlich drehte er sich um, und ging zu seinem Pferd.


    „Wo willst du tun?“ fragte Akorth und rülpste.


    „Etwas dagegen unternehmen“, hörte Godfrey sich selbst sagen. Dann gab er seinem Pferd die Sporen und ritt im Galopp davon. Er hatte keine Ahnung, was er tun sollte – doch er wusste, dass er etwas unternehmen musste.


    


    *


    


    Godfrey stieg am höchsten Punkt der Highlands von seinem Pferd. Akorth und Fulton, die ihm gefolgt waren, taten es ihm nach. Er war hierher gekommen, um den Überblick zu bekommen, den er brauchte, um mit eigenen Augen zu sehen, ob das, was er gehört hatte wahr war, oder ob es nur das Gerede von Betrunkenen gewesen war.


    Godfrey atmete schwer, als er auf den Gipfelstieg, und Akorth und Fulton, die hinter ihm her keuchten und stolperten, fiel es schwer mit ihm mitzuhalten. Godfrey wusste, dass er alles andere als in guter Form war, doch diese beiden waren noch viel schlechter dran als er. Die kühle Bergluft machte ihn schwindelig, doch sie half ihm, seinen Rausch langsam hinter sich zu lassen.


    „Wohin rennen wir hier eigentlich?“, rief Akorth ihm nach.


    „Was hat dich denn gebissen?“, wollte Fulton wissen.


    Godfrey ignorierte sie, und rannte und stolperte weiter den Weg entlang, bis er endlich atemlos den Gipfel erreichte.


    Der Anblick bestätigte seine schlimmsten Befürchtungen. Dort in der Ferne, hinter den Hügeln der Highlands, sammelte sich eine riesige Arme wohlorganisierter McCloud-Krieger und bereiteten sich auf einen offensichtlich gut geplanten Angriff vor. Es schienen immer mehr zu werden, und sein Herz blieb kurz stehen, als er erkannte, dass seine schlimmsten Befürchtungen wahr waren: Diese Männer hatten vor, King’s Court anzugreifen.


    Normalerweise hätte King’s Court nichts zu befürchten, doch es war der Tag der Pilgerfahrt, und all die Ritter, die King’s Court sonst bewachte, würden sicher fort sein. Die McClouds hatten ihren Hinterhalt gut geplant. Es würde nur eine Handvoll Krieger in der Stadt sein, um sie zu verteidigen. Seine Schwester und sein Neffe waren in Gefahr.


    Godfrey stand keuchend da. Er wusste, dass er etwas unternehmen musste. Er musste vor diesen Männern nach King’s Court kommen. Er musste sie warnen.


    Godfrey war kein Krieger doch er war alles andere als ein Feigling.


    Sein erster Gedanke war gewesen, einen Falken zu schicken. Doch er hatte die Falknerei verwaist vorgefunden. Offensichtlich hatten die McClouds ihren Coup gut geplant. Es war äußerst gerissen gewesen, ihn für den Tag der Pilgerfahrt anzusetzen. Sie mussten es von langer Hand geplant haben. Godfrey fragte sich, ob sie Bronson angreifen würden, und er hatte das ungute Gefühl, dass sie es tun würden.


    „Wir müssen sie aufhalten“, sagte Godfrey, mehr zu sich selbst.


    Akorth schnaubte höhnisch.


    „Bist du verrückt geworden? Wie sollen wir drei denn bitte eine Armee aufhalten?“


    „King’s Court wird unvorbereitet sein. Meine Schwester ist da. Sie werden sie töten.“


    Fulton schüttelte den Kopf.


    „Du bist wahnsinnig“, sagte Fulton. „Wir können King’s Court niemals vor ihnen erreichen, es sei denn, wir brechen sofort auf und reiten die ganze Nacht hindurch, und beten, dass sie uns unterwegs nicht abfangen und umbringen.“


    Godfrey hatte die Hände in die Hüften gestemmt. Er hatte seine Entscheidung getroffen.


    „Und genau das werden wir tun!“


    Sie sahen ihn an.


    „Du bist wahnsinnig!“, sagte Akorth.


    Godfrey wusste, dass es verrückt war. Und er verstand es selbst nicht. Vor ein paar Minuten hatte er noch eine Tirade gegen die Kriegerkaste, gegen Ritterlichkeit abgelassen. Doch nun, mit diesen neuen Umständen konfrontiert, handelte er genauso, wie man es von einem Ritter erwarten würde. Zum ersten Mal begann Godfrey zu verstehen, was Illepra meinte. Er dachte an andere, nicht an sich selbst, und es gab ihm ein gutes Gefühl. Er fühlte sich gebraucht.


    „Denk doch mal logisch!“, sagte Fulton. „Du wirst auf dieser Mission sterben. Vielleicht kannst du deine Schwester und ein paar andere retten, aber du wirst sterben.“


    „Ich habe dich nicht gebeten, mit mir zu kommen“, sagte Godfrey, als er sich wieder in den Sattel schwang.


    „Godfrey, du bist ein Narr“, sagte Fulton.


    Akorth und Fulton sahen Godfrey schockiert an, und zum ersten Mal lag etwas Neues in ihrem Blick – Respekt. Sie ließen beschämt die Köpfe hängen, und es war klar, dass sie ihm nicht folgen würden.


    Godfrey gab seinem Pferd die Sporen und ritt alleine den Berg hinunter, der McCloud’schen Armee voraus, die sich noch immer sammelte, bereit, wenn es sein musste, die ganze Nacht hindurch zu reiten, um das Leben seiner Schwester zu retten.


    


    


    


    


    

  


  


  
    KAPITEL FÜNFUNDDREISSIG


    


    Srog saß hinter einem alten Schreibtisch aus Eichenholz in Tirus Festung, und versuchte sich auf die Nachricht an Gwendolyn zu konzentrieren, die er gerade schrieb. Es war wiedermal ein düsterer Nachmittag auf den Oberen Inseln und der Nebel hing dick vor den Fenstern. Sorg konnte es hier nicht mehr viel länger aushalten.


    Er stützte seinen Kopf in seine Hände. Er hatte sich eine ganze Weile vergeblich zu konzentrieren bemüht, denn sein Schreiben war immer wieder von Schreien unterbrochen worden, die wie Jubel klangen. Srog war einige Male zum Fenster gegangen um zu sehen, was vor sich ging - doch der Nebel hatte seine Sicht behindert.


    Srog versuchte, es zu ignorieren. Es war sicher wieder nur ein Streit unter Clansmännern oder Händlern unten im Hof. Vielleicht kam es auch von den Tavernen.


    Doch während Srog versuchte zu schreiben, den Umfang seines Kummers hier in Worte zu fassen, wurden die Schreie der Menge immer lauter, bis Srog schließlich zu abgelenkt war, auch nur einen klaren Gedanken zu formulieren.


    Frustriert warf er seinen Federkiel auf den Tisch, stand auf, und ging zum Fenster hinüber. Er wollte wissen, was vor sich ging. War es eine Feier? Ein Protest? Bei all den Unzufriedenen hier konnte man das nie wissen.


    Plötzlich wurde die riesige hölzerne Tür zu Srogs Kammer aufgerissen. Er erschrak, es war das erste Mal überhaupt, dass sie ohne vorherige Ankündigung geöffnet wurde. Srog fuhr herum und sah den Boten, einen seiner Männer mit vor Panik weit aufgerissenen Augen auf sich zu rennen.


    „Mylord, Ihr müsst sofort fliehen! Sie haben das Fort gestürmt. Wir sind umzingelt!“


    Srog sah den Mann irritiert an, und versuchte zu verarbeiten, was er gerade gesagt hatte. Umzingelt? Der Bote griff drängend nach Srogs Arm.


    „Sprich deutlich, Mann“, sagte Srog. „Ich soll fliehen? Warum? Wer hat uns umzingelt?“


    Srog hörte lauten Jubel, nun aus dem Inneren des Forts, und plötzlich erkannte er, dass etwas ganz und gar nicht stimmte.


    „Es sind Tirus Männer!“, antwortete der Bote. „Es gab eine Revolte. Tirus ist frei! Sie kommen, um Euch zu töten!“


    Srog starrte ihn geschockt an.


    „Eine Revolte?“, fragte er. „Was hat sie ausgelöst? Und was ist mit unseren Leuten?“


    Der Bote schüttelte den Kopf.


    „Sie haben sie alle abgeschlachtet! Es ist niemand mehr übrig. Habt Ihn nicht gehört? Ein Schiff ist angekommen. Tirus Sohn, Falus war an Bord. Er war tot. Reece hat ihn getötet. Das hat die Revolution ausgelöst. Die ganze Insel ist aufgebracht. Mylord, bitte. Ihr habt keine Zeit!“


    Plötzlich griff der Bote mit beiden Händen nach Srogs Schultern und starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an. Srog war verwirrt, bis er das Blut aus seinem Mund quellen sah. Als der Mann zu Boden sackte, ragte ein Messer aus seinem Rücken.


    Srog blickte auf, und sah fünf von Tirus Kriegern auf sich zu stürzen.


    Er wusste, dass er nicht fliehen konnte. Sie hatten ihn in die Ecke gedrängt. Überfallen.


    Srog dachte an die geheime Kammer im Raum, ein Hinterausgang, durch den er entfliehen konnte, versteckt in der Wand, und genau für Zeiten wie diese geschaffen. Doch er war ein Ritter, und er würde nicht wie ein Hund mit eingeklemmtem Schwanz fliehen. Wenn er schon sterben sollte, wollte er dem Tod wenigstens direkt in die Augen sehen. Er würde sich seinen Weg nach draußen erkämpfen oder sterben.


    Das war genau die Art von Herausforderung, die er mochte.


    Srog ließ einen wilden Schlachtschrei los, und stürzte sich seinerseits auf die Männer. Er riss sein Schwert hoch, und als der Anführer der fünf Krieger seinen Dolch zückte, lies Srog das Schwert zischend heruntersausen, und hackte ihm die Hand ab. Der Krieger ging schreiend zu Boden.


    Srog gönnte sich keine Pause. Er schwang sein Schwert immer wieder, schlug einem den Kopf ab, rammte es dem nächsten durchs Herz. Jahre des Kampfes haben ihn furchtlos gegenüber einem Angriff wie diesem gemacht, hatten ihn gelehrt, nie zu zögern, und daher brachte er drei Männer zu Fall, bevor er auch nur einmal blinzeln musste.


    Die beiden anderen Männer griffen ihn von der Seite und von hinten an, und Srog fuhr herum und wehrte ihre Schläge mit seinem Schwert ab. Die Funken stoben, während er gegen beide gleichzeitig kämpfte.


    Srog kämpfte meisterlich. Er fand eine Lücke in der Deckung des einen und trat ihm gegen die Brust. Der Mann stolperte zurück und fiel, während Srog herumwirbelte, und dem anderen seinen Ellbogen in den Kiefer rammte.


    Zufrieden sah er alle fünf Angreifer am Boden, doch bevor er seinen Blick heben konnte, spürte er einen scharfen Schmerz in seinem Rücken. Stöhnend vor Schmerz, gelang es Srog dennoch seine letzten Kräfte zusammenzukratzen. Er drehte sich um, griff den Mann und versetzte ihm einen Schlag mit dem Kopf, der seine Nase brach, und ihn bewusstlos zu Boden gehen ließ.


    Srog griff mit dem Arm nach hinten, griff nach dem kurzen Dolch, der aus seinem Rücken ragte, und zog ihn heraus.


    Srog schrie vor Schmerzen auf und ging in die Knie. Zumindest hatte er den Dolch entfernt, den er nun mit weißen Fingerknöcheln ins Herz seines Angreifers rammte.


    Srog war schwer verletzt. Er musste husten und spie Blut. Ihm wurde eine kurze Atempause gegönnt, doch er wusste, dass ihm mit dieser Verletzung nicht viel Zeit blieb.


    Er hörte einen weiteren Krieger, der in den Raum gestürmt kam und zwang sich, sich ihm trotz der Schmerzen zu stellen. Er wusste nicht, ob er die Kraft aufbringen konnte, noch einmal das Schwert zu heben.


    Doch dann sah er, wer gerade eingetreten war. Es war Matus, Tirus‘ jüngster Sohn, der auf ihn zueilte. Er schlug die Tür hinter sich zu und verbarrikadierte sie.


    „Mylord“, sagte er. „Ihr seid verletzt!“


    Srog nickte. Er musste sich am Tisch festhalten, fühlte sich schwach.


    Matus griff seinen Arm.


    „Ihr habt Glück, dass Ihr am Leben seid!“, sagte Matus. „Alle anderen sind tot. Ich bin nur noch am Leben, weil sie glauben, dass ich einer von ihnen bin. Sie werden Euch töten. Wir müssen Euch in Sicherheit bringen!“


    „Was tust du hier, Junge?“, fragte Srog schwach. „Sie werden dich umbringen, wenn sie herausfinden, dass du mir hilfst. Geh und rette dich selbst!“


    Matus schüttelte den Kopf.


    „Nein“, sagte er. „Ich werde Euch nicht im Stich lassen.“


    Plötzlich trommelten von außen Fäuste gegen die Tür – Tirus‘ Männer versuchten, die Türe aufzubrechen.


    Matus drehte sich zu Srog um und sah ihn ängstlich an.


    „Wir haben keine Zeit mehr. Wir müssen hier raus.“


    „Ich werde bleiben und kämpfen“, sagte Srog.


    „Es sind zu viele Mylord! Sie werden Euch töten. Lebt, und kämpft an einem anderen Tag gegen sie. Folgt mir bitte!“


    Srog gab um Matus Willen nach. Er wollte, dass der Junge überlebte.


    Sie eilten zum Geheimgang am anderen Ende des Raumes. Matus tastete die Mauer ab. Schließlich fand er den losen Stein, zog daran, und sofort tat sich eine schmale Öffnung vor ihnen auf, gerade groß genug, dass ein Mann hindurchkriechen konnte.


    Die Geräusche vor der Tür wurden lauter, und Matus zerrte an Srogs Arm, doch dieser zögerte.


    „Tot nutzt Ihr Gwendolyn überhaupt nichts!“, sagte Matus.


    Srog gab nach und erlaubte Matus, ihn in den Gang zu ziehen, wo Finsternis sie umfing als sich der Eingang hinter ihnen schloss. Kurz darauf hörten sie das Splittern von Holz. Die Türe wurde krachend eingeschlagen, und dutzende von Männern stürmten in Srogs Kammer.


    Srog kroch hinter Matus her durch den dunklen Gang. Srog keuchte. Er wusste nicht, ob er noch lange durchhalten würde, doch er wusste, dass die Oberen Inseln, und mit ihnen der Ring, nie wieder so sein würden, wie sie es einmal gewesen waren.


    


    

  


  


  
    KAPITEL SECHSUNDDREISSIG


    


    Gwendolyn saß in alten Studierzimmer ihres Vaters, und arbeitete sich durch den nächsten Stapel von Schriftrollen mit Staatsangelegenheiten. Sie genoss es, Zeit hier in der Kammer ihres Vaters zu verbringen, wo sie sich ihm nahe fühlte. Hier hatte sie als junges Mädchen zahllose Tage verbracht, nur in der Gesellschaft der wertvollen Bücher aus allen Winkeln des Rings, die ihr Vater gesammelt hatte. Als sie King’s Court wiederaufbaute, legte sie besonderes Augenmerk auf dieses Zimmer, und hatte es so wiederhergestellt, wie es einmal gewesen war. Nun war es schöner denn je zuvor, und Gwendolyn hätte nur zu gerne das Gesicht ihres Vaters gesehen, nachdem sie es renoviert hatte. Sie war sich sicher, dass es ihm gefallen würde.


    Gwendolyn blickte wieder auf die Schriftrollen herab, und versuchte sich dazu zu zwingen, wieder den normalen Tagesgeschäften nachzugehen. Doch sie sah, dass die Dinge alles andere als normal waren. Sie konnte sich kaum konzentrieren, war zittrig und überwältigt von Trauer. Bilder von Thors Abreise und Seleses Tod blitzten vor ihrem inneren Auge auf.


    Schließlich legte Gwen die Rolle auf den Tisch. Sie rieb sich die Augen und seufzte. Die Worte tanzten ihre vom vielen Lesen vor den Augen. Es gab immer irgendetwas, egal wie viele Schriftrollen sie durchgearbeitet hatte, es kamen immer mehr nach. Es war bereits spät und sie brauchte eine Pause.


    Gwendolyn erhob sich vom Tisch ihres Vaters und ging auf den Balkon. Es war ein wunderschöner Sommertag, und es fühlte sich großartig an, draußen zu sein, umweht von einer sanften Brise. Sie atmete tief durch. Sie ließ den Blick über King’s Court schweifen, wo die Menschen eifrig und zufrieden ihrer Arbeit nachgingen. An der Oberfläche wirkte alles friedlich, doch innerlich zitterte Gwen.


    Sie beobachtete die riesigen Banner, die wegen Seleses Tod auf Halbmast im Wind wehten. Ihre Beerdigung lastete noch immer schwer auf Gwendolyns Gemüt – genauso wie die Absage ihrer Hochzeit. Der Tod ihrer Freundin am Tag der größten Freude hatte sie schrecklich erschüttert. Sie begann sich zu fragen, ob irgendjemand auf Dauer Teil ihres Lebens bleiben würde. Sie fragte sich auch, ob Thor und sie jemals heiraten würden, und ein Teil von ihr fragte sich, ob sich nicht besser hätten durchbrennen und alleine irgendwo heiraten sollen, ohne das wachsame Auge des Volkes. All der Pomp war ihr egal, sie wollte nur Thors Gemahlin sein.


    Gwendolyn war nicht zum Feiern zumute. Sie fühlte sich krank und hohl nach dem, was Selese zugestoßen war. Die Trauer ihres Bruders schmerzte sie. Sie wusste, dass Reece nie wieder der Alte sein würde, und das machte ihr Angst. Sie hatte das Gefühl, neben Selese auch ihren Bruder verloren zu haben. Sie war Reece ihr ganzes Leben lang nahe gestanden, und hatte seine Lebensfreude und Leichtigkeit immer bewundert – und sie hatte ihn nie so glücklich und zufrieden erlebt, wie mit Selese.


    Doch nun konnte sie in Reeces Augen sehen, dass er nie wieder so sein würde wie früher. Er gab sich die Schuld an dem Unglück.


    Gwendolyn konnte das Gefühl nicht abschütteln, dass ihr alle Menschen, die ihr etwas bedeuteten, nach und nach genommen wurden. Sie blickte gen Himmel und dachte an Thor. Sie fragte sich, wo er jetzt war. Wann er zurückkommen würde. Wenn er jemals zurückkommen würde.


    Gwendolyn war dankbar, dass zumindest Guwayne bei ihr war. Sie hatte beinahe jede wache Stunde mit ihm verbracht, ihn festgehalten, das unschätzbare Geschenk des Lebens bewundert. Sie hatte sich dabei ertappt, wie sie ohne Grund vor seiner Wiege gestanden war und geweint hatte. Sie betete zu jedem Gott, der ihr einfiel, dass er über Guwayne wachen möge.


    Zum ersten Mal seit einer ganzen Weile, fühlte sich Gwendolyn unsicher, zittrig und verwundbar. Sie wusste nicht, was sie als nächstes tun sollte. In den vergangenen Monden hatte sich ihr ganzes Leben um die Hochzeit gedreht, und nun, ohne Vorwarnung, hatte sich alles geändert. Sie hatte das Gefühl, dass die Tragödie um Selese nur der Anfang war. Ein Vorbote der schrecklichen Dinge, die noch auf sie zukommen würden.


    Gwendolyn zuckte zusammen, als plötzlich jemand anklopfte. Der eiserne Klopfer an der Tür schickte einen Blitz durch ihren Körper, als ob er ihre dunklen Gedanken bestätigen wollte.


    Gwendolyn drehte sich um und ging nach drinnen – doch ohne auf ihre Antwort zu warten, flog die Tür auf. Aberthol, Steffen und ein paar andere stürmten mit ernsten Gesichtern hinein. Aberthol hielt ihr eine Schriftrolle entgegen.


    Sofort hatte Gwen ein ungutes Gefühl; sie wusste, dass es, was immer es auch war, sehr, sehr ernst sein musste. Keiner dieser Männer würde einfach uneingeladen in das Studierzimmer ihres Vaters kommen, es sei denn, es ging um Leben oder Tod.


    „Mylady“, sagte Aberthol, und verneigte sich, als er sich ihr näherte. In seiner Stimme lag große Dringlichkeit.


    „Mein Kind, vergib mir die Störung, doch ich bringe Neuigkeiten, die von größter Dringlichkeit sind.“


    „Raus damit“, sagte sie.


    Aberthol schluckte. Mit zitternden Händen streckte er ihr die Schriftrolle entgegen. Gwendolyn nahm sie ihm an.


    „Es scheint, dass Falus, Tirus‘ ältester Sohn, ermordet wurde. Er wurde heute Morgen tot an Bord seines Schiffs gefunden. Und die Tatsachen deuten darauf hin, dass dein Bruder Reece ihn umgebracht hat.“


    Gwendolyn gefror das Blut in den Adern. Sie umklammerte die Schriftrolle und starrte Aberthol an. Sie musste sie nicht öffnen, noch wollte sie ihren Inhalt lesen. Langsam begann sie, die Konsequenzen seiner Worte zu verstehen.


    „Reece?“, fragte sie.


    Aberthol nickte.


    Sie hätte es wissen sollen. Reece war wahnsinnig vor Trauer, sehnte sich verzweifelt nach Rache. Wie dumm war sie gewesen, ihn nicht zu zügeln.


    Gwendolyns Gedanken kreisten: Tirus‘ ältester Sohn war tot. Sie wusste, dass seine Söhne auf den Oberen Inseln ausgesprochen beliebt waren. Sie nahm an, dass sich die Nachricht offensichtlich schon verbreitet hatte. Wer konnte wissen, welche Maßnahmen sie ergreifen würden? Sie wusste, dass es nichts Gutes bedeuten konnte, und dass, was immer auch folgen würde, alle ihre Bemühungen zur Wiedervereinbarung der beiden MacGil Familien zunichtemachen würde.


    „Da ist noch mehr, Mylady“, sagte Aberthol. „Wir haben Berichte erhalten, dass es einen Aufstand auf den Oberen Inseln gegeben hat. Sie haben die Hälfte unserer Flotte zerstört, und Tirus ist befreit worden.“


    „Tirus ist frei?“, fragte Gwen erschrocken.


    „Aberthol nickte.


    „Es ist noch schlimmer. Sie haben Srogs Festung angegriffen und Srog ist schwer verletzt zu werden. Er ist ihr Gefangener. Sie haben eine Nachricht geschickt, dass sie Srog töten und den Rest unserer Flotte zerstören werden, wenn wir Falus Tod nicht wiedergutmachen.“


    Gwendolyns Herz pochte. Sie fühlte sich wie in einem Alptraum, aus dem es kein Erwachen gab.


    „Welche Wiedergutmachung verlangen sie?“


    Aberthol räusperte sich.


    „Sie wollen, dass Reece auf die Oberen Inseln reist um sich persönlich bei Tirus für den Tod von Falus zu entschuldigen. Nur dann wollen sie Srog freilassen und Ruhe geben.“


    Eher unfreiwillig schlug Gwendolyn mit der Faust auf den Tisch – genauso wie ihr Vater es immer getan hatte, wenn er sich über irgendetwas geärgert hatte. Sie war grenzenlos frustriert. All ihre so sorgfältig zurechtgelegten Pläne lagen in Trümmern wegen des impulsiven Racheakts ihres Bruders. Und nun war noch dazu Srog, ihr vertrauter Gesandter, verletzt und gefangen. Ihre Halbe Flotte war zerstört. Sie unterlagen ihrer Verantwortung und die Schuld lastete schwer auf ihr.


    Doch gleichzeitig erinnerte sie sich an Argons Prophezeiung über die Invasion des Rings, und sie wusste, dass sie die Oberen Inseln nicht aufgeben konnte. Sie brauchte einen Rückzugsort, jetzt mehr denn je zuvor. Was Reece ausgelöst hatte, war zur ungünstigsten Zeit geschehen.


    Gwendolyn konnte Srog nicht im Stich lassen, oder die Flotte. Sie musste tun, was notwendig war, um ihrem Königreich Frieden zu bringen. Besonders wenn alles, was dazu nötig war, eine Entschuldigung war.


    „Ich will meinen Bruder sehen“, sagte Gwendolyn kühl.


    Aberthol nickte.


    „Das dachte ich mir. Er wartet draußen.“


    „Bring ihn herein“ befahl sie. „Und er Rest, bitte lasst uns allein.“


    Aberthol und die anderen verneigten sich und verließen den Raum.


    Als sie hinausgingen, kam Reece alleine herein. Seine Augen waren gerötet und so kalt und hart er in seiner Trauer aussah, ähnelte er nicht im Geringsten dem Bruder, den Gwendolyn ihr ganzes Leben lang gekannt und geliebt hatte.


    „Schließ die Tür hinter dir“, befahl Gwen, die Stimmer einer Königin, nicht die einer Schwester, so kalt und hart wie Reeces Augen.


    Reece zog die schwere Eichenholztür hinter sich zu, und Gwendolyn ging auf ihn zu um ihn zu begrüßen.


    Als sie vor ihm stand, holte Gwen aus und versetzte ihm eine schallende Ohrfeige, wütend über das Chaos, in das er das Königreich gestürzt hatte. Es war das erste Mal in ihrem Leben, dass sie das tun musste, und der Klang hallte im Raum wider.


    Reece sah sie geschockt an.


    „Wie kannst du es wagen, dich mir zu widersetzen?“ fauchte Gwendolyn ihn wütend an.


    Während seine Wange vom Schlag rot wurde, wandelte sich der Schreck in seinem Blick zu blanker Wut.


    „Ich habe mich dir nie widersetzt!“


    „Nein?!“, schrie sie. „Denkst du, dass deinen Cousin zu töten, einen MacGil, Tirus‘ Sohn, einer der de-facto Führer der Oberen Inseln – etwas war, das du einfach so ohne meinen Befehl tun konntest?“


    „Er hatte es verdient – und noch viel mehr!“


    „Mir ist egal, ob er es verdient hatte!“, schrie sie ihn an. Ihr Gesicht brannte vor Wut. „Ich habe ein Königreich zu regieren! Ich begegne jeden Tag Männern, die es verdient hätten, zu sterben, doch ich bringe sie nicht um. Du kannst dir vielleicht diesen Luxus herausnehmen – ich nicht!“


    „Willst du damit sagen, dass du die Gerechtigkeit der Politik opferst?“, fragte er.


    „Sprich du nicht von Gerechtigkeit!“, sagte Gwen. „Viele unserer Männer – gute Männer – sind heute wegen dir auf den Oberen Inseln gestorben. Wo ist die Gerechtigkeit für sie?“


    „Dann werden wir eben die Leute, die sie umgebracht haben töten!“


    Gwendolyn schüttelte den Kopf. Sie war unglaublich frustriert.


    „Du magst ein guter Krieger sein“, sagte sie. „Doch du hast nicht die leiseste Ahnung, wie man ein Königreich regiert.


    „Da solltest auf meiner Seite stehen“, protestierte Reece. „Du bist schließlich meine Schwester!“


    „Ich bin in erster Linie deine Königin!“, korrigierte sie ihn.


    Reece sah sie überrascht an.


    Sie standen einander schweigend gegenüber. Gwendolyn atmete schwer, fühlte sich müde und überwältigt von gegensätzlichen Gefühlen.


    „Was du getan hast, beeinflusst den Staat, den Ring, unser aller Sicherheit“, fuhr sie fort. „Srog ist verletzt. Sie halten ihn fest, und ich weiß nicht, ob er überleben wird. Die Hälfte meiner Flotte ist zerstört. Das bedeutet, dass hunderte unserer Männer getötet worden sind. Alles wegen deiner übereilten Handlungen!“


    Nun wurde Reece rot.


    „Ich habe diesen Krieg nicht angefangen“, sagte er. „Das waren sie. Falus hatte es nicht anders verdient. Er hat mich betrogen – er hat uns alle betrogen!“


    „Du hast dich selbst betrogen!“, korrigierte ihn Gwen. „Falus hat sich nicht umgebracht. Er hat ihr nur eine Nachricht gebracht. Eine Nachricht die zumindest zu Teil wahr war, dank deiner Handlungen. Vielleicht war es doppelzüngig, ja und vielleicht hatte er Strafe oder sogar den Tod verdient, doch du musst deine Rolle in alldem auch zugeben. Und du musst einsehen, dass es nicht an dir war, ihn zu bestrafen – und schon gar nicht ohne meine Zustimmung!“


    Gwendolyn wandte sich ab und ging zum Schreibtisch hinüber. Mit einer schnellen Bewegung fegte sie alle Bücher vom Tisch und schrie frustriert auf.


    In der folgenden angespannten Stille beobachtete Reece sie regungslos. Gwen seufzte, und ging zum Fenster. Sie holte tief Luft und versuchte, ruhig zu bleiben. Tief im Inneren, wusste sie, dass Reece Recht hatte. Sie hasste die MacGils genauso wie er. Und sie hatte Selese geliebt. In gewisser Weise bewunderte sie ihren Bruder für seinen Mut, Falus an Bord seines eigenen Schiffs zu töten.


    Doch in ihrer Rolle als Königin, spielte das, was sie wollte oder bewunderte eine untergeordnete Rolle; Sie war für das Leben und Wohlergehen ihres Volkes verantwortlich.


    „Ich kann dich nicht verstehen“, brach Reece schließlich das Schweigen. „Du hast Selese genau wie ich geliebt. Hast du dich nicht auch nach Rache für ihren Tod gesehnt?“


    „Ich habe sie in der Tat geliebt“, sagte Gwendolyn. „Als Freundin und als Schwägerin.“


    Sie seufzte.


    „Doch als Königin muss ich Rache und Gerechtigkeit abwägen. Ich kann nicht einfach einen Mann umbringen, wenn das bedeutet, dass hunderte meiner Leute getötet werden. Noch kann ich es dir erlauben – ob du nun mein Bruder bist oder nicht.“


    Sie lehnte sich über den Tisch. Ihr Kopf brummte.


    „Du hast mich in eine unmögliche Situation gebracht“, sagte sie. „Ich kann nicht zulassen, dass Srog getötet wird, oder auch nur ein einziger weiterer meiner Krieger. Der Rest meiner Flotte ist unglaublich wichtig und ich kann die Oberen Inseln nicht aufgeben. Ich brauche sie jetzt mehr denn je. Natürlich kennst du die Gründe dafür nicht.“


    Sie seufzte.


    „Mir bleibt nur eines“ sagte sie und wandte sich ihm zu. „Du wirst sofort auf die Oberen Inseln aufbrechen, und dich bei Tirus entschuldigen.“


    Reece schluckte.


    „Niemals!“ rief er.


    „Und ob du das tun wirst!“, schrie Gwen ihn an, doppelt so laut, mit leuchtend rotem Gesicht. Ihre Stimme erschreckte sie selbst. Es war die Stimme einer erwachsenen Frau, einer mächtigen Königin. Sie spürte den Geist ihres Vaters in sich.


    Doch Reece, ihr Bruder trug ihn auch in sich. Sie standen sich im Studierzimmer ihres Vaters gegenüber, beide stur, beide willensstark.


    „Wenn du es nicht tust“, sagte sie. „Muss ich dich für deine Tat verhaften lassen.“


    Reece sah sie ungläubig an.


    „Du würdest mich einsperren? Deinen Bruder? Weil ich für Gerechtigkeit gesorgt habe?“


    Er sah sie mit einem Blick an, der ihr wehtat. Schmerz und Pein hatten sich tief in sein Gesicht gegraben. Er sah sie an, als hätte sie ihn verraten.


    „Du bist mein Bruder“, sagte sie. „Doch in erster Linie bist du mein Untergebener. Du wirst tun, was ich verlange. Geh jetzt. Und wage dich nicht, mir noch einmal unter die Augen zu kommen, bis du dich bei Tirus entschuldigt hast.“


    Reece sah sie an. Sein Mund stand offen, er war sprachlos.


    Sie wünschte sich, Mitleid für ihn aufbringen zu können, doch davon war nicht mehr viel übrig.


    Langsam drehte sich Reece um, ging wie in Trance zur Tür, öffnete sie, und schlug sie hinter sich wieder zu.


    Gwendolyn stand in der Stille, und wünschte sich irgendwohin, nur nicht hier, wünschte sich, irgendjemand anderes zu sein, egal wer, nur nicht Königin.


    


    

  


  


  
    KAPITEL SIEBENUNDDREISSIG


    


    Erec ritt auf seinem feinen weißen Ross. Alistair saß hinter ihm, ihre Hände um seine Hüften geschlungen. Er hatte sich noch nie so zufrieden gefühlt wie in diesem Augenblick. Hier war er, auf seiner Reise gen Süden, in sein Heimatland. Alistair war an seiner Seite, und endlich, nach all den Jahren würde er nach Hause zurückkehren und mit seiner Familie vereint sein. Erec konnte es kaum erwarten, Alistair seiner Familie und seinem Volk vorzustellen, und sie zu heiraten. Alistair zu begegnen, war das Beste gewesen, was ihm je passiert ist, und er konnte sich nicht vorstellen, auch nur eine Minute von ihr getrennt zu sein. Er war überglücklich, dass sie sich dafür entschieden hatte, mit ihm zu kommen.


    Während sie immer weiter gen Süden ritten, konnte Erec fühlen, wie die Luft schwerer wurde, konnte den Ozean riechen, und wusste, dass sie sich der südlichen Küste näherten. Sein Herz schlug schneller. Er wusste, dass hinter der nächsten Biegung die Klippen und der Ozean lagen. Dort wartete das Schiff auf sie, um sie in seine Heimat zu bringen. Erec war seit seiner Kindheit nicht mehr dort gewesen, und er brannte vor Aufregung. Er vermisste seine Familie schrecklich, und wollte unbedingt seinen Vater sehen, bevor er starb. Er hoffte, dass sie es rechtzeitig schaffen würden.


    Auf dem Weg hatte Erec gemischte Gefühle in Bezug auf den Ring. Schließlich war der Ring seine Heimat geworden. Man hatte ihn als kleinen Jungen hierher gebracht, und König MacGil hatte ihn aufgenommen und war sein zweiter Vater geworden, während er zum bekanntesten Ritter des Königreichs aufgestiegen war. Er war in King’s Court mit der Bruderschaft der Silver aufgewachsen, als wäre es seine Heimat gewesen. Hinter sich konnte Erec ihre Sporen klirren hören, ein Dutzend von ihnen begleiteten ihn nun in einer Geste des Respekts. Sie waren seine Brüder. Er fühlte sich schuldig, dass er sie verließ, und den Ring ohne seinen Schutz zurückließ.


    Doch zur gleichen Zeit, wusste Erec, dass er den Ring in guten Händen zurückließ. Der Ring war stärker denn je, all die Forts und Burgen waren wiederaufgebaut. Der Schild war unzerstörbar, die Brücken und Wachtürme waren verstärkt worden. Und zudem wachte Ralibar über alles. Den Ring zu verlassen tat ihm weh, doch zumindest konnte er sich sicher sein, dass der Ring uneinnehmbar war – und wenn es jemals ein gute Zeit gab, in seine Heimat zurückzukehren, dann war sie jetzt gekommen.


    Schließlich hatten sie den letzten Hügel erklommen und blieben stehen, um die Aussicht vor sich zu betrachten. Erec ließ den Blick über die dramatischen Wellen des Südlichen Ozean schweifen, und beobachtete, wie sie sich unter ihnen an den Klippen brachen.


    Er sah die Küste auf und ab und er wartete, dass dort ein riesiges Schiff mit weißen Segeln auf ihn wartete, um ihn nach Hause zu bringen.


    Doch zu seinem großen Erstaunen war da kein Schiff.


    „Das kann nicht sein“, sagte er, mehr zu sich selbst.


    „Was ist, Mylord?“, fragte einer der Ritter.


    „Unser Schiff“, antwortete er. „Es ist nicht hier.“


    Erec fragte sich, was passiert sein konnte. Ohne das Schiff gab es für sie keinen Weg nach Hause. Sollte es das für ihre Reise gewesen sein? Sollten sie umkehren müssen?


    Er wusste, dass es nur einen Weg gab, es herauszufinden. Sie mussten ans Ufer reiten und es selbst herausfinden.


    Erec gab seinem Pferd die Sporen und sie ritten die steilen Klippen einen sich windenden Pfad hinunter, der in den Fels gehauen war, bis sie schließlich an den Strand kamen.


    Sie ritten am Rand des Wassers entlang und Erec sah sich suchend um. In weiter Ferne sah er ein Schiff, doch die Segel waren von anderer Farbe. Sie waren schwarz und grün. Es war nicht sein Schiff.


    „Ich verstehe das nicht“, sagte Erec. „Mein Vater hat ein Schiff geschickt. Sie sollten uns hier abholen. Ich weiß nicht, was passiert sein kann.“


    „Weg isses!“, polterte eine Stimme.


    Erec fuhr herum und sah einen großen Mann mit stoppeligem Kinn und schwindendem Haupthaar, der aussah, als ob er einmal ein Krieger gewesen war. Er kam hinter einem Felsblock vor, gefolgt von einigen Männern in zerlumpten Kleidern. Säemänner, und alle kamen sie auf Erec zu.


    „Sie sind vor drei Tagen abgesegelt“, brummte der Mann, als er näher kam. „Sie haben gewartet, und dann haben sie offensichtlich entschieden, dass ihr nicht kommen würdet. Sie sind dorthin zurück gesegelt, wo sie hergekommen sind. Ihr seid offensichtlich zu spät.“


    „Weil wir an der Gabelung eine andere Route genommen haben“, sagte einer der Ritter zu Erec.


    Dieser schüttelte den Kopf.


    „Wir haben uns nur um drei Tage verspätet. Sie hätten warten müssen.“


    „Gestern ist eine andere Gruppe hier angekommen“, sagte der Mann. „Sie haben ihnen gutes Geld angeboten und sie haben es genommen.“


    Erec wurde rot.


    „Sie waren im Dienst meines Vaters hier. Gibt es denn keine Ehre mehr?“, fragte er laut.


    „Wo wollt Ihr hin?“, fragte der Mann und zündete seine Pfeife an. „Das da ist mein Schiff“, gestikulierte er in Richtung des anderen Schoners, der an der Küste lag. „Vielleicht kann ich Euch ja dorthin bringen.“


    Erec sah den Mann argwöhnisch an. Er hatte kein gutes Gefühl dabei. Dann betrachtete er das Schiff. Es hatte offensichtlich bessere Zeiten gesehen. Es war alt und schmutzig, und selbst von hier sah es aus, als bestünde die Besatzung aus anrüchigen Typen.


    „Wir sind unterwegs zu den Südlichen Inseln“, sagte Erec. „Meine Heimat. Mein Vater, der König, erwartet uns.“


    „Für den rechten Preis bringe ich Euch gerne hin“, sagte der Mann.


    „Für den rechten Preis?“, fragte einer der Ritter und stieg vom Pferd. „Weißt du nicht, mit wem du da sprichst? Das ist Erec, der Anführer der Silver. Sprich gefälligst mit Respekt zu ihm!“


    Der Mann sah ihn ungerührt an und zog ruhig an seiner Pfeife.


    „Silver oder nicht. Die Überfahrt hat ihren Preis“, sagte der Mann ruhig. „Ich bin ein Geschäftsmann. Und Ritterlichkeit bringt mir kein Brot auf den Tisch.“


    Erec sah das Schiff an. Er seufzte als er bemerkte, dass sie wenige Alternativen hatten. Er musste seinen Vater sehen, bevor dieser starb.


    „Geld ist kein Problem“, sagte Erec. „Was mir wichtig ist, ist die Sicherheit deines Schiffs. Ich kann meine Gemahlin nicht auf einem Seelenverkäufer in Gefahr bringen.“


    Der Mann grinste und war Alistair einen Blick zu, der Erec gar nicht gefiel.


    „Mein Schiff ist sicher. Lasst Euch nicht von der Erscheinung täuschen. Ein Sack Gold, und wir stehen zu Euren diensten. Wenn Ihr das nicht habt“, sagte er und tippte sich dabei an die Stirn, „wünsche ich Euch noch einen guten Tag.“


    „Ein ganzer Sack!“, rief einer von Erecs Rittern. „Das ist dreist!“


    Erec sah den Mann genau an und überlegte. Er wollte es nicht tun, doch er hatte keine andere Wahl. Er musste seinen Vater noch einmal sehen.


    Erec griff an seinen Sattel, nahm einen Sack Gold und warf ihn dem Mann zu. Er fing und öffnete ihn, und grinste.


    „Da ist deine Heuer, und noch mehr“, sagte Erec. „Bring und schnell und sicher ans Ziel.“


    Der Mann verbeugte sich breit grinsend.


    Erec stieg vom Pferd, half Alistair herunter und verabschiedete seine Brüder.


    „Schützt mir den Ring“, sagte er.


    „Gute Reise. Auf ein baldiges Wiedersehen, Mylord!“, antworteten sie.


    „Auf ein baldiges Wiedersehen.“


    Erec nahm Alistairs Hand und gemeinsam folgten sie der Gruppe abgerissener Männer den Strand entlang. Sein Bauchgefühl sagte Erec, dass etwas nicht stimmte, doch er war sich nicht sicher, was es war. Als sie an Bord gingen, hielt Erec Alistairs Hand fest in seiner, drehte sich um und sah, dass seine Männer bereits wieder davongeritten waren. Er sah das große Schiff vor sich an und fragte sich, ob er nicht gerade den größten Fehler seines Lebens gemacht hatte.


    


    


    


    


    

  


  


  
    KAPITEL ACHTUNDDREISSIG


    


    Luanda tauchte in die kalte Quelle ein, allein, hoch oben in den Bergen der Highlands, wie sie es jeden Morgen tat. Sie ließ das kalte Wasser über ihr Haar laufen, das nun wieder zu voller länger gewachsen war, und das eisige Gefühl auf ihrer Haut weckte sie auf, ließ sie lebendig fühlen. Er erinnerte sie daran, wo sie war. Sie war nicht zu Hause; sie war in einem fernen Land. Auf der falschen Seite der Highlands. Im Exil. Und sie würde nie nach Hause zurückkehren. Das kalte Wasser erinnerte sie, wie jeden Morgen, und in gewisser Weise genoss sie es. Es war ihre Art, sich daran zu erinnern, was aus ihrem Leben geworden war.


    Es war einsam hier oben bei den Quellen, umgeben von dicken Bäumen unter einer Decke von Morgennebel. Und obwohl sie alles an dieser Seite der Highlands hasste, war ihr dieser Ort hier, von dem niemand anderes wusste, ans Herz gewachsen. Sie hatte ihn eines Tages durch Zufall auf einer ihrer langen Wanderungen entdeckt, und war seitdem jeden Tag hierhergekommen.


    Als Luanda langsam aus dem Wasser stieg, trocknete sie sich mit einem wollenen Tuch ab, das sie mitgebracht hatte, nahm wie jeden Morgen ein Bündel Kräuter, das ihr der Apotheker gegeben hatte, und erleichterte sich selbst darauf. Sie legte die Kräuter auf einen Felsen in die Sonne und wartete. Seit Monden hatte sie ihre grüne Farbe beobachtet, und gehofft, dass sie irgendwann weiß werden würden. Wenn sie es taten, dann bedeutete es, dass sie schwanger war – so hatte es ihr der Apotheker erklärt.


    Seit mehreren Monden hatte Luanda jeden Morgen die langen, schmalen Blätter betrachtet – und jeden Morgen war sie enttäuscht worden. Sie hatte die Hoffnung bereits aufgegeben, und tat es nur noch aus Gewohnheit.


    Sie glaubte, dass sie niemals schwanger werden würde. Ihre Schwester sollte sie damit auch auf diesem Gebiet übertrumpfen. Das Leben sollte sich also auch auf diesem Gebiet als grausam erweisen, wie auf so vielen anderen auch.


    Luanda lehnte sich über das Wasser und betrachtete ihre Reflexion. Das stille Wasser reflektierte den sommerlichen Himmel, die Wolken, die zwei Sonnen und Luanda dachte über die vielen Wendungen nach, die ihr das Leben ins Gesicht geworfen hatte. Hatte irgendjemand in ihrem Leben sie je wirklich geliebt? Sie war sich dessen nicht mehr sicher. Doch sie wusste, dass sie Bronson liebte und er sie. Vielleicht sollte ihr das genügen, mit oder ohne Kind.


    Luanda sammelte ihre Kleider ein und wollte gerade gehen, als sie aus Gewohnheit zu den Kräutern auf dem Felsen hinübersah.


    Sie blieb wie angewurzelt stehen und hielt den Atem an.


    Sie konnte es nicht glauben: Das Bündel, das so unschuldig in der Sonne lag, hatte sich weiß verfärbt.


    Luanda keuchte. Sie hob ihre Hand an den Mund, hatte Angst, das Bündel aufzuheben. Mit zitternden Händen griff sie danach und drehte es ihm Licht. Es war weiß. Schneeweiß. So hatte es noch nie zuvor ausgesehen.


    Luanda konnte es nicht fassen. Sie weinte. Tränen rollten über ihre Wangen, sie war überwältigt von ihren Gefühlen. Sie legte die Hand auf ihren flachen Bauch und fühlte sich wie neu geboren, überwältigt von Freude und Glück. Endlich hatte sich das Blatt zu ihren Gunsten gewendet. Endlich würde sie endlich alles haben, was Gwendolyn auch hatte.


    Luanda rannte los, durch den Wald, den Hügel hinunter. In der Ferne konnte sie die Festung sehen, in der sich ihr Gemahl aufhielt. Unter Tränen rannte sie so schnell sie konnte darauf zu. Sie konnte es nicht erwarten, ihm die Neuigkeiten zu erzählen. Das erste Mal so lange sie denken konnte, war sie glücklich.


    Sie war wirklich glücklich.


    Luanda stürmte in die Festung und rannte an den Wachen vorbei die steinerne Wendeltreppe hinauf, wobei sie drei Stufen auf einmal nahm.


    Atemlos stürmte sie zu Bronsons Kammer. Sie konnte es nicht erwarten, seine Reaktion zu sehen. Er, der Mann, den sie so sehr liebte, hatte angefangen ihren Wunsch nach einem Kind mit ihr zu teilen.


    Endlich wurden ihre Träume wahr. Endlich waren sie eine Familie. Ihre eigene Familie.


    Luanda rannte den Flur hinunter durch die großen runden Türen, wobei sie nicht bemerkte, dass keine Wachen da waren und die Tür nur angelehnt war, wie sie es sonst getan hätte.


    Sie rannte in den Raum und blieb wie angewurzelt stehen.


    Sie war verwirrt. Etwas stimmte nicht.


    Die Welt begann, sich wie in Zeitlupe zu bewegen, als sich Luanda umsah. Am Boden neben der Tür bemerkte sie zwei Körper. Es waren Bronsons Wachen. Sie waren tot.


    Geschockt bemerkte sie einen dritten Körper, der am anderen Ende des Raumes lag. Sie erkannte seine Kleider sofort. Es war Bronson. Er lag bewegungslos auf seinem Rücken und starrte mit weit aufgerissenen Augen an die Decke.


    Luanda begann unkontrollierbar zu zittern. Mit weichen Knien stolperte sie in seine Richtung und fiel auf ihn. Sie griff Bronsons kalte Hand und sah in sein bleiches Gesicht. Aus den Stichwunden überall an seinem Körper sickerte Blut. Langsam verstand sie, was geschehen war.


    Ihr Gemahl. Ihre eine Liebe. Der Vater ihres Kindes, war tot.


    Ermordet.


    „NEIN!“, weinte Luanda immer wieder. Sie schüttelte Bronson, als ob es ihn zurückbringen würde. Sie weinte und klammerte sich an ihn während sie am ganzer Körper zitterte.


    Luanda brauchte jemandem, etwas, dem sie die Schuld geben konnte. Natürlich mussten es die McClouds gewesen sein, und sie verspürte das brennende Bedürfnis, sie alle umzubringen. Wenn Bronson doch nur auf sie gehört hätte und sie nicht freigelassen hätte.


    Doch das war nicht genug für sie. Sie musste noch jemand anderem die Schuld geben. Der Person, die an allem schuld war: Ihre Schwester.


    Gwendolyn.


    Es war ihre Schuld. Ihre Politik; ihre dumme Naivität; all das hatte zum Tod ihres Gemahls geführt. Sie hatte alles zerstört. Sie hatte nicht nur Luanda das Leben in King’s Court, das sie so liebte, genommen – si hatte ihr auch den einzigen Menschen genommen, den sie liebte.


    Luanda schrie. Sie war außer sich. Nun, da Bronson tot war, hatte sie nichts mehr. Alles was ihr geblieben war, die Entschlossenheit, allen anderen, die ihr dies angetan hatten, dasselbe anzutun.


    Sie würde es tun.


    Fest entschlossen stand Luanda auf. Ihr Blick war kalt und hart. Sie drehte sich um, und verließ den Raum. Ihr Herz schlug schneller: Sie hatte eine Idee. Etwas, das Gwendolyn ein für alle Mal ruinieren würde.


    Es war an der Zeit, diese Idee umzusetzen.


    

  


  


  
    KAPITEL NEUNUNDDREISSIG


    


    Kendrick, am Boden zerstört seit der Begegnung mit seiner Mutter, versuchte an diesem heiligen Tag einen klaren Kopf zu bekommen und sich zu entspannten. Langsam wanderte er den Berg hinauf. Mit hunderten von Silver und anderen Kriegern folgte er dem Pfad, der sich in sanften, weiten Kreisen um den Berg herum wand. Jeder von ihnen trug einen Stein in der Hand. Der Tag der Pilgerfahrt war gekommen, einer der heiligsten Tage des Jahres, und wie jedes Jahr wanderte Kendrick mit seinen Waffenbrüdern diesen Berghinauf. Sie hatten den Morgen mit der rituellen Reinigung im Fluss verbracht und die schönsten Steine ausgewählt, danach waren sie auf den Berg aufgebrochen und langsam immer weiter nach oben gewandert.


    Als sie den Gipfel erreichten, verlangte es die Tradition, den Stein abzulegen, niederzuknien und zu beten, um sich von den Sünden des vergangenen Jahres zu reinigen und sich für das neue Jahr vorzubereiten. Es war ein heiliger Tag für alle, die das Königreich verteidigten. Man sagte, dass es einem Ritter besonders viel Glück bringen sollte, wenn die Frau, die er liebte, ihn auf dieser Pilgerfahrt begleitete. Kendrick hatte Sandara gefragt, und sie hatte zugestimmt, mit ihm zu kommen. Stumm ging sie nun neben ihm her.


    So sehr sich Kendrick auch bemühte, es gelang ihm nicht, die Gedanken an die Begegnung mit seiner Mutter abzuschütteln. Auch wenn er seit ihrer Begegnung hunderte von Meilen zwischen sie gebracht hatte, lastete sie doch noch immer schwer auf seinem Herzen. Er wünschte sich, dass er stattdessen nicht nach seiner Mutter gesucht zu haben. Er hätte lieber sein Leben lang mit der Ungewissheit gelebt, mit der Fantasie, dass seine Mutter eine Prinzessin war. Manchmal war die Fantasie kostbarer als die Realität. Sie konnte einen aufrechterhalten, wobei das echte Leben einen zerstören konnte.


    „Geht es dir nicht gut?“, fragte Sandara.


    Kendrick wandte sich um und sah sie an. Wie immer ließ ihr Anblick ihn seine Sorgen vergessen. Er liebte Sandara mehr, als er es in Worte fassen konnte. So schön, so groß, mit breiten Schultern, dunkler Haut und dunklen Augen, von der Rasse des Empire, war sie so exotisch, so anders als alle anderen, die er je gekannt hatte. Er griff nach ihrer Hand.


    „Alles wird gut“, sagte er.


    „Ich glaube, dass dich die Begegnung mit deiner Mutter immer noch beschäftigt“, sagte sie.


    Kendrick biss sich auf die Lippen. Sie hatte Recht, doch er war noch nicht bereit, darüber zu sprechen.


    Sandara seufzte.


    „Meine Mutter war eine kalte, grausame, unbarmherzige Frau“, sagte sie. „Sie hasste mich. Mein Vater war ein großer Krieger und immer gut zu allen. Ich bin nicht grausam oder gemein wie meine Mutter es war. Ich habe mich entschieden, so zu werden, wie mein Vater es war.“


    Er erwiderte ihren intensiven Blick.


    „Kannst du es nicht sehen?“, f ragte sie. „Wer deine Mutter oder dein Vater ist, beeinflusst nicht, wer du bist. Du suchst dich selbst in ihrem Bild. Doch du bist du. Um zu verstehen wer du bist, musst du den Blick auf dich selbst richten. Sei der Mensch, der du zu sein wählst. Du entscheidest, wer du bist. Du formst dich jeden Tag und jeden Augenblick selbst.“


    Kendrick dachte über ihre Worte nach, während sie weiter dem Pfad folgten, und erkannte, dass eine gewisse Weisheit in ihnen lag. Es fiel ihm schwer, doch er musste seine Eltern ruhen lassen. Er musste entdecken, wer er wirklich war.


    Kendrick fühlte sich besser. Er wandte den Blick zu Sandara und beobachtete sie.


    „Meine Eltern haben nie geheiratet“, sagte er. „Sie haben ihr Leben nicht miteinander verbracht. Ich möchte nicht alleine bleiben. Ich möchte heiraten. Kinder haben, die bei mir aufwachsen und mich lieben. Legitime Kinder. Sandara.“, Kendrick räusperte sich. „Ich möchte dich heiraten. I weiß ich habe dich schon einmal gefragt. Doch ich bitte dich, ernsthaft darüber nachzudenken. Bitte Sandara.“


    Sandara senkte den Blick und Tränen stiegen in ihren Augen auf.


    „Ich liebe dich“, sagte sie. „Das tue ich wirklich. Doch meine Heimat ist so weit weg. Wenn uns nicht ein ganzer Ozean trennen würde, dann würde ich dich heiraten. Doch ich muss nach Hause zurückkehren. Zu meinem Volk, ins Empire. Zu all jenen, die ich kenne und liebe.


    „Doch du bist jetzt nicht dort“, sagte Kendrick. „Du bist hier. Und deine Familie ist in deiner Heimat versklavt.“


    Sandara zuckte mit den Schultern.


    „Das ist wahr. Doch ich würde lieber als Sklavin zu Hause leben, als frei zu sein und nie wieder zu meinem Volk zurückkehren zu können.


    Kendrick konnte sie nicht wirklich verstehen, doch er wusste, dass er ihre Wünsche akzeptieren musste.


    „Doch im Augenblick bin ich hier bei dir“, sagte sie. „Ich werde noch ein paar Tage hier sein.“


    Kendrick drückte Sandaras Hand fester und fragte sich, warum alle Frauen, die ihm etwas bedeuteten, ihn verließen. Er wusste, dass er die Zeit mit ihr einfach genießen sollte, doch der Gedanke an den bevorstehenden Abschied, machte es ihm schwer.


    Sie gingen schweigend weiter, bis sie den Gipfel des Berges erreichten. Es war still hier oben, und eine ernste, fast heilige Atmosphäre lag in der Luft. Kendrick spürte den Frieden.


    Er kniete auf dem Grass des großen Plateaus nieder, und legte, wie die anderen Ritter auch, seinen Stein auf den wachsenden Hügel. Dabei hielt er seinen Kopf gesenkt.


    Bitte Gott, betete er leise, nimm mir diese wunderbare Frau nicht weg. Erlaube uns, zusammen zu sein. Finde einen Weg. Ich möchte sie nicht verlieren.


    Kendrick öffnete die Augen und stand langsam auf, selbst überrascht über sein Gebet. Er hatte es nicht geplant. Normalerweise betete er für das bevorstehende Jahr, für Stärke gegen seine Feinde, Mut und Tapferkeit. Doch dieses Mal hatte sich dieses Gebet in seinem Kopf geformt, und er wollte es nicht aufhalten.


    Er sah Sandara an. Sie lächelte.


    „Ich habe für dich gebetet“, sagte sie. „Damit du Weisheit und Frieden findest.“


    Kendrick lächelte zurück.


    „Auch ich habe ein besonderes Gebet gebetet.“


    Als er über ihre Schulter blickte, sah er etwas am Horizont, dass ihm das Lächeln gefrieren ließ. Was er sah verwirrte ihn; es machte keinen Sinn. Kendrick ging an Sandara vorbei und betrachtete den Horizont mit den Augen eines Kriegers. Sein Herz begann zu rasen. Es konnte nicht sein. Dort, am Horizont, unter einer Wolke aus Staub und Rauch, stürmte eine Arme auf das unbewachte King’s Court zu. Das war der einzige Tag des Jahres, an dem die Tore offen standen. Natürlich hätte Kendrick nie gedacht, dass es Schutz brauchte. Wer sollte sich auch schon angreifen? Der Ring war sicher.


    Als Kendrick genauer hinsah, wurde sein Gesicht rot, denn er erkannte die Banner der McClouds. Er kochte. Er war wütend auf sich selbst, dass er nicht mehr Wachen zurückgelassen hatte. Er war einen halben Tagesritt entfernt, und die McClouds waren schon viel zu nah. Bald würden sie die Tore erreichten.


    Kendrick erkannte schockiert, dass seine Schwester, die er ohne Schutz zurückgelassen hatte, womöglich sterben musste.


    Kendrick schrie und all seine Männer fuhren herum und sahen was er sah.


    Augenblicke später stürmten sie den Berg hinunter zu ihren Pferden um sich den McClouds im Kampf zu stellen – doch Kendrick hatte das schreckliche Gefühl, dass sie zu spät kommen würden.


    Bald würden alle, die er kannte und liebte, tot sein.


    

  


  


  
    KAPITEL VIERZIG


    


    Godfrey ritt die endlose Straße entlang, so wie er es schon die ganze Nacht lang getan hatte, schnappte keuchend nach Luft und sah sich immer wieder nach Anzeichen der McCloud’schen Armee um. Er sah sie. Ihre riesige Staubwolke am Horizont hatte ihn schon die ganze Zeit über begleitet, vielleicht eine halbe Stunde hinter ihm. Godfrey schluckte und gab seinem Pferd die Sporen.


    Er wusste, dass er keine Fehler machen durfte. Er war nicht mehr betrunken, doch er war todmüde und fürchtete, dass sein Pferd, das ebenfalls erschöpft war, unter ihm zusammenbrechen würde. Er schwitzte, deutlich außer Form und der Schweiß lief ihm in die Augen. Vor ihm lag ein Hügel und er betete zu Gott, dass King’s Court in Sicht kommen würde, wenn er ihn erst einmal überwunden hatte.


    Seine Gebete wurden erhört. Endlich konnte Godfrey die Tore von King’s Court in der Ferne sehen. Wie er es befürchtet hatte, standen sie weit offen, und nur eine Handvoll Krieger stand Wache. Natürlich. Es war der Tag der Pilgerfahrt, und hunderte von Kriegern, die sonst Wache standen, waren auf dem Berg und würden nicht vor Einbruch der Dunkelheit zurückkehren. Doch Godfrey wusste, dass das zu spät war. Die McClouds würden bis dahin alle getötet und die Stadt geplündert haben.


    Mit einer neuen Welle der Entschlossenheit gab Godfrey seinem Pferd die Sporen galoppierte atemlos auf die Tore zu.


    Endlich erreichte er die Tore, die nur von ein paar jungen Kriegern bewacht wurden. Sie sahen ihn verständnislos an.


    „SCHLIESST DIE TORE!“ schrie Godfrey.


    „Was?“, rief einer von ihnen zurück.


    Die Krieger sahen einander verwirrt an. Sie mussten ihn für verrückt halten.


    Godfrey erkannte, dass er wahrscheinlich verrückt aussah: Er war die ganze Nacht durch geritten, war verschwitzt, schmutzig, unrasiert, sein Haar klebte an seinem Gesicht.


    Godfrey schrie sie an:


    „HINTER MIR KOMMT EINE GANZE FEINDLICHE ARMEE! Schließt die Tore, oder ich werde euch persönlich umbringen.“


    Endlich blickten die Krieger an Godfrey vorbei zum Horizont; zuerst standen sie ausdruckslos da.


    Doch dann sah Godfrey, wie sich ihre Augen in Panik weiteten, und ohne sich umzudrehen wusste er, dass die McClouds den Hügel erreicht haben mussten.


    „AN DIE HÖRNER!“, schrie Godfrey, während er durch die Tore ritt.


    Die jungen Krieger stürmten los und schlossen die Fallgitter hinter ihm.


    Der Klang der Hörner hallte durch die Stadt, und wurde von anderen beantwortet. Sie schlugen Alarm, die Melodie rief zur Evakuierung der Stadt auf. Ein Klang, den Godfrey noch nie zuvor in seinem Leben gehört hatte.


    Tausende von Bürgern kamen aus ihren Häusern. Diszipliniert und gut vorbereitet eilten sie durch die Straßen entlang der Route, die auf der den Bergen zugewandten Seite der Stadt hinausführte. Gwendolyn hatte an alles gedacht und ihre Leute gut vorbereitet.


    Godfrey sah zufrieden zu, dass es funktionierte, und hatte ein seltsames Gefühl, das er noch nie zuvor gespürt hatte. Sein Leben hatte einen Sinn. Er spürte, dass er seinen Beitrag geleistet hatte, diesen Menschen eine Chance zu geben. Er war furchtlos gewesen und hatte das Gefühl, gebraucht zu werden.


    Das Gefühl der Verantwortlichkeit. Es war ihm fremd, doch es gefiel ihm.


    Godfrey ritt auf das Schloss seiner Schwester zu. Die Wachen erkannten ihn als Bruder der Königin und öffneten ihm eilig die Türen, als er auf sie zugestürmt kam.


    Er nahm sich nicht die Zeit abzusteigen, sondern ritt durch den Eingang in die große Halle, bis zu den Treppen.


    Er sprang vom Pferd, rang nach Luft und rannte stolpernd drei Stufen auf einmal nehmend, die Treppen hinauf.


    Endlich erreichte er das oberste Stockwerk, rannte den Flur hinunter und erreichte die Türen der Ratskammer der Königin.


    Godfrey blieb nicht stehen, als die Wachen versuchten, ihm den Weg zu versperren, sondern rammte sie mit der Schulter und schob sie beiseite. Dann öffnete er die Tür.


    Godfrey stolperte in den Raum. Alle Anwesenden sahen ihn überrascht und verwundert an. Seine Schwester, die mit Guwayne auf dem Thron gesessen war, sprang auf und sah ihn verwirrt an. Der ganze Rat war versammelt. Er musste eine wichtige Debatte unterbrochen haben.


    „Godfrey“, rief Gwendolyn. „Was tust du hier? Was hat das zu bedeuten?“


    „Wir müssen evakuieren!“, keuchte er atemlos. „Habt ihr nicht die Hörner gehört? Wir werden angegriffen!“


    Chaos brach im Raum aus, als Gwen und die Ratsmitglieder zu den Fenstern rannten. Sie rissen die Fenster auf und sofort konnte man den Klang der Hörner hören, und die Stimmen von tausenden von Menschen auf den Straßen.


    Auf Gwendolyns Gesicht machte sich blanker Horror breit.


    Godfrey, der neben seiner Schwester stand, konnte sehen, wie die McClouds auf die Tore zu stürmten.


    Während sich im Raum selbst unter alten Kriegern Panik und Angst breit machte, blieb Gwendolyn ruhig. Godfrey bemerkte, dass sie eine starke Führerin geworden war, vielleicht sogar stärker als all diese Männer.


    „Wir müssen sofort evakuieren!“, befahl Gwendolyn den Männern. „Tut, was mein Bruder sagt. Sofort!“


    Die Ratsmitglieder stürmten aus dem Raum. Doch Steffen weigerte sich, sie zu verlassen. Außer ihr, Steffen, Godfrey und Guwayne, den sie immer noch in den Armen hielt, war der Raum leer.


    „Du musst mit ihnen gehen“, sagte Gwen zu Godfrey.


    „Und was ist mit dir?“, f ragte er, erstaunt über ihre Ruhe und Furchtlosigkeit.


    Gwendolyn schüttelte den Kopf.


    „Mach dir um mich keine Sorgen.“


    Er wandte sich zum Gehen, doch als er sich noch einmal umdrehte, veränderte sich etwas in ihm.


    „Nein“, sagte er. „Ich kann nicht gehen. Die Männer an den Toren werden meine Hilfe brauchen.“


    Gwendolyn schüttelte den Kopf.


    „Du wirst sterben“, sagte sie.


    „Dann werde ich eben sterben“, sagte Godfrey. Und zum ersten Mal in seinem Leben hatte er keine Angst.


    Gwendolyn musste die Veränderung gespürt haben, denn sie sah ihn mit verändertem Ausdruck im Gesicht an.


    Sie legte ihm beifällig die Hand auf die Schulter und blickte ihm in die Augen.


    „Vater wäre stolz auf das, was du heute getan hast“, sagte sie.


    Godfrey wurde warm ums Herz. Es war das erste Mal überhaupt, dass jemand aus seiner Familie das was er tat guthieß, und etwas anderes in ihm sah, als einen Trunkenbold.


    Godfrey nickte mit glitzernden Augen, und sah sie ein letztes Mal lange an, in der Hoffnung, dass er sie wiedersehen würde. Doch er fürchtete, dass dem nicht so sein würde.


    „Pass auf dich auf, Schwester.“


    Godfrey drehte sich um und rannte den Flur hinunter, dann die Treppen, hinaus aus dem Schloss und auf die Haupttore der Stadt zu. Er zögerte nicht, sondern half den Kriegern, es zu schließen. Sein zusätzliches Gewicht half ihnen, das ächzende eiserne Tor endlich ganz zu schließen. Danach half er Ihnen einen riesigen eisernen Riegel vorzulegen.


    Seine Hilfe kam nicht einen Augenblick zu früh. Ein paar Sekunden später erreichten die McClouds die Tore und rannten dagegen. Sie bewegten sich nicht.


    Godfrey folgte einem der Krieger die Zinnen hinauf, griff einen Bogen und einen Köcher und bezog Stellung. Er zielte und schoss den ersten Pfeil ab. Es fühlte sich gut an.


    Er würde diese Stadt verteidigen. Er war sich sicher, dass er nicht siegen konnte, und dass er heute sterben würde. Doch das machte ihm nichts mehr aus; Er würde in Ehren bei der Verteidigung seiner Heimat sterben.


    


    


    


    


    


    

  


  


  
    KAPITEL EINUNDVIERZIG


    


    Gwendolyn stand auf den oberen Zinnen des Schlosses. Guwayne, der in ihren Armen lag weinte. Steffen neben ihr blickte gen Osten. Sein Herz brach, als er sah, dass die schwarzen Banner der McClouds den Horizont füllten. Hinter ihnen stieg schwarzer Rauch auf – der Rauch brennender Ortschaften, die sie auf ihrem Weg hierher geplündert hatten.


    Eine Woge der Zerstörung schwappte auf sie zu.


    Die Hörner schallten immer wieder über die Stadt, und Gwendolyns Leute beeilten sich, die Stadt zu evakuieren so wie sie es viele Monde lang geübt hatten. Die Evakuierung ging geordneter von statten als sie erwartet hatte, zweifellos, weil sie alles so gut geplant und immer wieder hatte durchexerzieren lassen. Als sie nach unten blickte, sah sie zufrieden, dass King’s Court beinahe leer war, alle Ihre Bürger verließen die Stadt durch die hinteren Tore, wo unzählige Pferde und Kutschen sie erwarteten, um sie wie geplant zur Küste zu bringen, zu einer Flotte von Schiffen, die sie weit weg von hier in Sicherheit bringen würde. Zu den Oberen Inseln.


    Sie hörte, wie die McClouds immer wieder gegen die eisernen Tore rammten, und vernahm das Ächzen der Tore, die nachzugeben begannen. Schockiert erkannte sie, dass die McClouds ihre Stadt zerstören würden, alles wofür sie so hart gearbeitet hatte.


    Doch sie würden eine leere Stadt vorfinden. Gwendolyn weinte innerlich, wenn sie daran dachte, dass ihre Stadt zerstört werden wurde, doch sie gab sich damit zufrieden, dass die Bürger unverletzt entkommen würden. Sollten die McClouds die Stadt und all ihre Reichtümer haben. Ihre Bürger würden leben.


    „Mylady“, sagte Steffen neben ihr. „Uns bleibt nicht viel Zeit.“


    Gwendolyn blickte gen Himmel und wünschte sich mehr als je zuvor, dass Thor auf Mycoples durch die Wolken tauchen würde um sie alle zu retten.


    Doch ihr künftiger Gemahl war weit weh, und sie war sich nicht einmal sicher, ob er jemals zurückkehren würde.


    Thor, betete sie. Komm zurück. Ich brauche dich.


    Gwendolyn schloss die Augen und betete still für seine Rückkehr. Sie betete auch für Ralibars Rückkehr. Doch tief im Inneren wusste sie, dass er nicht zurückkehren würde. Mycoples Abreise hatte ihm das Herz gebrochen und sie hatte ihn seither nicht wiedergesehen. Es war, als wäre er trübsinnig geworden; früher hatte er sie jeden Morgen besucht, doch nun kam er nicht mehr. Sie fragte sich, ob er sie für immer verlassen hatte.


    Gwendolyn öffnete ihre Augen – doch der Himmel blieb leer.


    Wieder einmal war sie auf sich gestellt.


    „Mylady?“, drängte Steffen, mit wachsender Anspannung in der Stimme.


    „Ich befehle dir zu gehen“, sagte sie zu ihm.


    Er schüttelte den Kopf.


    „Es tut mir leid, Mylady“, sagte er. „Doch diesem Befehl kann ich nicht folgen. Ich gehe nicht ohne Euch.“


    Guwayne wand sich und weinte in ihren Armen und spürte die Liebe zu ihrem Kind. Sie konnte es nicht ertragen, die Stadt aufzugeben – doch sie wusste, dass ihr nicht viel Zeit blieb, ihn in Sicherheit zu bringen.


    „Das hier ist meine Heimat“, sagte Gwendolyn. „Die Heimat meines Vaters.“


    Sie ließ den Blick über ihre Stadt schweifen, den Ort, an dem sie das Licht der Welt erblickt hatte. Nach allem, was sie getan hatte, um sie wiederaufzubauen, musste sie sie nun diesen Wilden überlassen.


    „Wir werden eine neue Heimat finden“, sagte Steffen.


    Gwendolyn blickte ein letztes Mal gen Himmel in der Hoffnung auf ein Zeichen von Thor oder Ralibar. Sie suchte mit ihren Blicken die Straßen ab, in der Hoffnung auf ein Zeichen der Silver. Doch die Straßen waren leer. Sie wusste, dass sie nicht kommen würden. Der Tag der Pilgerfahrt hatte sie einen halben Tagesritt weit weg geführt. Die McClouds hatten den Überfall gute geplant.


    Gwendolyn atmete tief durch.


    „Lass uns gehen“, sagte sie.


    Sie drehte sich um und hielt Guwayne, der nun hemmungslos schrie, fest umschlungen. Sie folgte Steffen über den Wehrgang und die Treppen hinunter. Bald erreichten sie den Hof und eilten hinaus, um sich dem Strom der Menschen anzuschließen, die King’s Court verließen, auf die Kutschen zu.


    Als Gwen und Steffen das Tor erreichten, war Gwendolyn zutiefst gerührt, dass einige ihrer Diener davorstanden und auf sie warteten. Alle warteten sie auf sie. Keiner wollte ohne sie gehen.


    Gwendolyn war die letzte, die durch die Tore schritt. Hinter ihr schlugen die Wachen die eisernen Tore mit einem lauten Knall zu.


    Sie kletterte mit Guwayne in eine der wartenden Kutschen. Der Kutscher schwang die Peitsche und sie folgte ihren Leuten im Galopp.


    Gwendolyn sah sich um und ließ King’s Court nicht aus den Augen, bis es außer Sichtweite kam. Der Knall der Tore, die sich hinter ihr geschlossen hatte, hallte noch immer in ihren Ohren nach. Bald würde ihre geliebte Stadt nur noch ein Trümmerhaufen sein.


    Sie waren auf dem Weg zu den Oberen Inseln, einem weiteren feindlichen Ort, und wer wusste, was sie dort erwartete.


    Sie wusste nur, dass ihr Leben nie wieder so sein würde wie früher.


    


    

  


  


  
    KAPITEL ZWEIUNDVIERZIG


    


    Romulus führte seine Arme durch die dampfenden Wälder der Wildnis .Der Klang von tausenden von Stiefeln hallte hinter ihm durch das Laubwerk, während der Himmel von den Schreien der Drachen erfüllt war. Er lächelte triumphierend.


    Hier war er, der Unbesiegbare. Er hatte mit einer Flotte von Schiffen den Ozean überquert, und führte seine Armee und die Drachen auf der letzten Etappe ihrer Reise, nur Augenblicke davon entfernt, den Schild für immer zu zerstören. Seine Zeit der Rache war gekommen. Er würde die Welt regieren.


    Hinter seiner Armee ließen die Drachen Feuer auf die Wildnis herabregnen, zerstörten Meile von unberührtem Wald, und dezimierten die Kreaturen, die auf dieser Seite des Canyons lebten. Die Drachen trieben ganze Horden von Kreaturen aus dem Wald hinaus, und trieben sie auf Romulus und seine Männer zu.


    Romulus stürmte mit hoch erhobenem Schwert voran und schlug einem wilden Biest nach dem anderen den Kopf ab. Es war ein Blutbad. Die Männer zerstörten alles, was sich ihnen in den Weg stellte, wie eine Horde hungriger Heuschrecken, und töteten alles, was die Drachen übrig gelassen hatten. Romulus hatte seit seiner Kindheit nicht mehr so viel Spaß gehabt.


    Romulus marschierte triumphierend voran, bereit für den größten Sieg seines Lebens.


    In wenigen Augenblicken würde er den Schild zerstören, in den Ring einfallen, King’s Court einnehmen und Gwendolyn töten. Er würde haben, was all seinen Vorgängern, selbst Andronicus, versagt geblieben war: Die Weltherrschaft.


    Er würde alles und jeden versklaven.


    Romulus lächelte bei dem Gedanken und atmete tief durch. Er konnte all das Blut schon förmlich schmecken.


    Der Zauberer hatte prophezeit, dass Romulus den Schild zerstören würde – doch er hatte nicht gesagt, wie. Romulus konnte nur annehmen, dass all die Drachen unter seiner Macht, es rammen und zerstören würden, und ihm den Weg über den Canyon bereiten würden, in den Ring hinein. Wie sollte der Schild auch der Macht all dieser Drachen widerstehen können?


    Sie kamen um eine Biegung und er atmete tief durch, Angesichts eines Anblicks an dem er sich nie satt sehen konnte: Vor ihm lag der riesige Canyon mit seinen wabernden Nebeln, und rief förmlich nach ihm.


    Dort lag sein Schicksal.


    Romulus ging bis an den Rand der Querung heran, die gigantische Brücke, die die beiden Welten miteinander verband, und als er es tat, blickte er gen Himmel und wartete. Er schloss die Augen und befahl den Drachen gegen den unsichtbaren Schild anzufliegen.


    Er öffnete die Augen und sah zu, wie sie über ihn hinweg auf den Canyon zu flogen. Sein Herz pochte ihm vor Aufregung bis zum Hals. Er wappnete sich für den Augenblick der Zerstörung des Schilds. Für seinen Moment.


    Doch Romulus musste geschockt zusehen, wie die Drachen wie gegen eine unsichtbare Wand prallten und zurückgeworfen wurden. Sie schrien wütend, denn sie prallten immer wieder vom Schild ab.


    Sie kamen nicht durch.


    Romulus stand sprachlos da. Er war grenzenlos enttäuscht. Wie konnte der Schild der Macht der Drachen widerstehen? Es war ihm bestimmt, in den Ring einzudringen. Es war ihm prophezeit worden. Was war schief gegangen?


    Romulus brannte vor Frustration. Er wusste, er musste den Schild auf andere Weise bezwingen. Er riss einen seiner Männer von den Füssen und warf ihn gegen den Schild.


    Der Mann flog mit dem Gesicht voran auf den Schild zu und kreischte fürchterlich, als er verbrannte und als Häufchen Asche vor Romulus‘ Füssen landete.


    Romulus kochte vor Wut. Es konnte nicht sein. Was war schief gegangen? Hatte der Zauberer ihn hinters Licht geführt? Würde er zum wiederholten Mal gedemütigt umkehren müssen? Das konnte er nicht ertragen.


    Es ergab keinen Sinn. Er war der Herr der Drachen. Es gab nichts auf dieser Welt – nichts – das ihn aufhalten konnte. Oder doch?


    Romulus stand vor der Querung und starrte über den Canyon hinweg. Die andere Seite schien so schrecklich weit entfernt. All seine Hoffnungen und Träume begannen zu schmelzen. Zum ersten Mal wurde an seinem Gefühl der Unaufhaltsamkeit gerüttelt. Was hatte er übersehen?


    Als Romulus den Blick über den Canyon schweifen ließ, und erkannte, dass er umkehren musste, sah er auf der anderen Seite plötzlich eine Gestalt. Es war eine Frau.


    Langsam ging sie auf die Brücke zu.


    Zunächst bewegte sie sich zögernd, machte langsam einen Schritt nach dem anderen. Sie hatte ihre Arme zur Seite hin ausgestreckt.


    Plötzlich erkannte Romulus sie.


    Konnte es sein? Spielten ihm seine Augen einen Streich?


    Es ergab keinen Sinn. Die Frau überquerte freiwillig die Brücke und kam auf ihn zu. Er kannte sie wohl. Es gab niemanden, den er in diesem Augenblick mehr brauchte als sie:


    Luanda.


    


    


    .

  


  


  
    KAPITEL DREIUNDVIERZIG


    


    Luanda stand vor der gigantischen Brücke, die den Canyon überspannte, und ließ den Blick mit kaltem Herzen, taub gegenüber der Welt über den Anblick, der sich ihr bot, schweifen. Auf der anderen Seite des Canyons, auf der Seite der Wildnis, standen tausende von Empire Kriegern, angeführt von Romulus. Sie warteten auf eine Möglichkeit, den Canyon zu überqueren. Über ihnen flog ein Schwarm von Drachen durch die Luft, schreiend und mit den Flügeln schlagend. Doch der Schild hielt sie fern. Romulus beobachtete sie von seiner Seite der Brücke aus. Er hatte die Hände in die Hüften gestemmt.


    Luanda war bereit, allem ein Ende zu setzen, als sie den ersten Schritt auf die Brücke machte, alleine. Sie hatte nichts mehr, wofür es sich zu leben lohnte. Ein Windstoß schlug ihr ins Gesicht, trotz des Sommertags war er eisig, und passte zu Luandas Stimmung.


    Bronson war tot, und Luanda war kalt und verbittert. Sie war tot. Sie wusste, dass sie ein Baby unter ihrem Herzen trug, doch jetzt war es nicht mehr als ein grausamer Scherz des Schicksals, ein Baby ohne Vater, verdammt schon vor der Geburt. Welch grausames Spiel trieb das Leben mit ihr? Würde es ihr auch noch ihr Baby nehmen?


    Es war an der Zeit, den Ring zu verlassen. Diese Welt zu verlassen.


    Doch bevor sie es tat, wollte sie noch ihr brennendes Verlangen nach Rache an Gwendolyn stillen. Sie hatte den Wunsch, Zerstörung über Gwendolyn und die MacGils zu bringen, ihre Familie, über King’s Court und alles was noch an Gutem im Ring geblieben war. Sie wollte, dass sie litten, dass sie fühlten, wie sich das Leid anfühlte, das sie hatte ertragen müssen. Sie wollte, dass sie wussten, wie man sich als Ausgestoßene im Exil fühlte.


    Luanda betrat die Brücke. Sie fühlte sich taub.


    Sie wusste, dass Romulus wollte, dass sie die Brücke überquerte. Sie wusste, dass sie der Schlüssel war. Sie wusste, dass der Schild zerstört werden würde, sobald sie die andere Seite erreichte. Romulus würde mit seinen Männern und den Drachen in den Ring einfallen und ihn ein für alle Mal zerstören. Und genau das wünschte sie sich. Es war der einzige Wunsch, den sie noch hatte.


    Luanda ging weiter. Auf halbem Weg über die Brücke, schloss sie ihre Augen und streckte ihre Arme zur Seite hin aus.


    Sie ging mit geschlossenen Augen weiter, das Gesicht gen Himmel gewandt.


    Luanda dachte an ihren toten Vater, ihre tote Mutter, ihren toten Gemahl. Sie dachte an all die Menschen, die sie einst geliebt hatte, und daran, wie weit weg das alles nun erschien.


    Die Welt bebte unter ihren Füssen, sie hörte die Schreie der Drachen, roch die kühle Feuchtigkeit der wabernden Nebel, und sie wusste, dass sie in wenigen Schritten auf der anderen Seite sein würde. In Romulus Armen. Sie war sich sicher, dass er sie töten würde. Doch das machte ihr nichts mehr aus.


    Bitte Bronson, betete sie. Vergib mir!


    Vergib mir.


    


    

  


  


  
    KAPITEL VIERUNDVIERZIG


    


    Reece war auf den Oberen Inseln angekommen. Er ging den langen, mit rotem Teppich belegten Gang auf einen riesigen Thron zu, auf dem Tirus saß. Reece brannte innerlich. Er konnte kaum fassen, dass er hier war.


    Die riesige Kammer war dicht gepackt mit hunderten von Tirus treuen Untertanen und Kriegern, die alle gekommen waren, um Zeugen dieses Augenblicks zu werden. Reeces Entschuldigung zu sehen.


    Reece ging langsam. Er spürte, dass hunderte von Augenpaaren auf ihm lagen, und machte jeden Schritt ganz bewusst. Er blickte auf und sah, dass Tirus triumphierend auf ihn herabblickte. Offensichtlich genoss er den Augenblick. Die Anspannung lag spürbar in der Luft. Mit jedem Schritt, den Reece machte, klirrten Seine Sporen. Das einzige Geräusch im sonst totenstillen Saal.


    Gwendolyn hatte Reece auf diese demütigende Mission geschickt, um einen Waffenstillstand zu erwirken und die Oberen Inseln wieder zu vereinen, um ihr größeres Ziel zu verfolgen, was immer es war. Er liebte und respektierte seine Schwester mehr als alles andere, und er wusste, dass er es für sie tun musste. Für das ganze Königreich, für den Ring. Für ihren treuen Untertanen Sorg, der verletzt war, und der in diesem Augenblick gefesselt mit Matus neben Tirus saß. Reeces Entschuldigung würde sie beide befreien, den Waffenstillstand bringen. Sie würde die Oberen Inseln mit dem Ring vereinen und die Flotte aus Tirus Hand befreien, tausende von Kriegern, die von Tirus Männern bewacht auf ihren Schiffen festsaßen. Reece wusste, was er tun musste, so sehr ihm sein Stolz auf das Gegenteil befahl.


    Bei jedem Schritt, den Reece machte, dachte er an Selese. Er dachte an die Rache, die er an Falus verübt hatte. Es befriedigte ihn. Doch es würde Selese nicht wieder lebendig machen. Es würde das, was ihr zugestoßen war, nicht rückgängig machen. Für Reece war dies nur der Anfang. Er wollte sie alle töten. Jeden einzelnen Mann in diesem Raum. Doch am allermeisten Tirus. Der Mann, bei dem er sich nun entscheiden musste.


    Reece kam immer näher an Tirus heran, der auf seinem Thron saß.


    Reece begann, die Elfenbeinstufen hinaufzusteigen, eine nach der anderen, immer näher an ihn heran. Er spürte die Blicke aller Anwesenden auf sich, all dieser arroganten und selbstgefälligen Bewohner der Oberen Inseln, die diesen historischen Augenblick offensichtlich genossen – der Augenblick, indem ein treuer und ehrlicher Krieger gezwungen wurde, vor einem lügenden, verräterischen Schwein niederzuknien.


    Reece verbrannte innerlich bei dem Gedanken, wie Politik ihn zu einem derartigen Akt zwang; seine Moral, seinen Gerechtigkeitssinn zu verraten. Sie zwang ihn, seine Prinzipien und seine Integrität für das übergeordnete Wohl zu kompromittieren. Doch waren nicht Prinzipien und Integrität selbst das übergeordnete Wohl? Was blieb ihm noch ohne sie?


    Reece verstand Gwendolyns Entscheidungen. Es waren die Entscheidungen einer weisen und gerechten Herrscherin. Doch wenn Herrschaft den Verrat an sich selbst bedeutete, dann wollte er nichts damit zu tun haben. Er war lieber ein Krieger als ein Herrscher. Er bevorzugte es, eingeschränkte Macht zu haben und sein Leben in Integrität zu führen, als die größte Macht innezuhaben und kompromittieren zu müssen wer er war und an was er glaubte.


    Reece machte den letzten Schritt, trat vor Tirus und hielt trotzig seinem Blick stand.


    Die Anspannung war greifbar, Reece konnte sie förmlich spüren.


    „Du hast mir einen meiner Söhne genommen“, sagte Tirus mit kalter, harter Stimme. „Du hast ihn kaltblütig ermordet.“


    „Er hat mir meine Gemahlin genommen“, konterte Reece, ebenso ruhig.


    „Sie war nicht deine Gemahlin“, antwortete Tirus. „Noch nicht. Und er hat sie nicht ermordet. Das hat sie selbst getan.“


    Reece sah ihn böse an.


    „Sie hat sich das Leben genommen wegen der Lügen, die dein Sohn ihr erzählt hat. Er hat sie umgebracht.“


    „Er hat keine Klinge geführt“, sagte Tirus.


    „Er brachte ihr eine Nachricht“, gab Reece zurück. „Worte sind manchmal stärker als ein Schwert.“


    Tirus errötete. Er hatte genug.


    „Für deine Tat hast du den Tod verdient“, schloss Tirus. „Doch als Akt der Barmherzigkeit Gwendolyn gegenüber, habe ich mich entschlossen, dich am Leben zu lassen. Alles was du tun musst, ist, dich zu entschuldigen. Knie nieder und entschuldige dich dafür, dass du meinem Sohn das Leben genommen hast.“


    In Reece tobte ein Kampf der widersprüchlichen Gefühle. Alles in ihm schrie, dass es falsch war. All das hier war falsch. Es mochte zwar gute Politik sein, doch es ging wider seine Ehre als Ritter. Tirus Sohn hatte es verdient, zu sterben. Tirus selbst verdiente es, zu sterben, dieses Schwein, das den Ring verraten, das sich mit Andronicus zusammengetan hatte und sie alle ermorden wollte.


    Doch auch wenn jede Faser seines Körpers protestierte, zwang sich Reece, langsam vor Tirus niederzuknien.


    Tirus lächelte. Er genoss den Augenblick.


    „Sehr gut“, sagte er. „Und nun entschuldige dich. Und meine, was du sagst.“


    „Ich entschuldige mich…“, begann Reece, dann verstummte er. Die Worte blieben ihm im Halse stecken.


    Tirus starrte ungeduldig auf ihn herab.


    „Wofür?“, drängte Tirus.


    Reece spürte, wie er von Gefühlen und Leidenschaft überwältigt wurde und konnte sie nicht im Zaum halten. Die Welt um ihn herum verschwamm, alles drehte sich. Er hatte das Gefühl, dass sein ganzes Leben sich auf diesen einen Augenblick hin entwickelt hatte. Sein Schicksal lief an diesem Punkt zusammen, genau hier. Der Augenblick in seinem Leben, an dem sich alle Wege kreuzten, die Kreuzung zwischen dem, was weise und dem, was richtig war.


    Reece hob den Blick und sah Tirus direkt in die Augen.


    „Ich entschuldige mich…“, fuhr er fort, „… dass ich dich nicht auch getötet habe!“


    Während er diese Worte sprach, zog er den Dolch von seinem Gürtel, sprang vor, und rammte ihn Tirus ins Herz, bevor Tirus oder irgendjemand anderes reagieren konnte.


    Tirus stieß einen schrecklichen Schrei aus, als Reece ihn zu sich heranzog, und ihn böse ansah.


    Reece wusste, dass er gerade sein eigenes Todesurteil unterzeichnet hatte. Er wusste, dass er umzingelt war, und dass sich alle Männer im Raum binnen Sekunden auf ihn stürzen würden. Er wusste, dass er den Ring mit seiner Tat ins Chaos gestürzt hatte, in einen Bürgerkrieg, in dem zahllose Männer den Tod finden würden.


    Doch es war ihm egal. Er hatte getan, was richtig war. Seine geliebte Selese war gerächt. Ihre Ehre wiederhergestellt. Ritterlichkeit lebte. Egal was nun geschehen würde, er würde mit Ehre sterben.


    Er zog Tirus zu sich heran, und zischte:


    „Grüße von Selese!“


    


    


    

  


  


  



  
    JETZT ERHÄLTLICH!


    [image: Description: Reign Medium]


    HERRSCHAFT DES STAHLS 

    (Buch #11 im Ring der Zauberei)


    


    In HERRSCHAFT DES STAHLS (Buch #11 im Ring der Zauberei) muss Gwen ihr Volk beschützen als King’s Court unter Belagerung steht. Sie strebt danach, sie aus dem Ring zu evakuieren – doch es gibt ein Problem: Ihre Leute wollen nicht gehen. Als ein Machtkampf ausbricht findet Gwen zum ersten Mal ihre Herrschaft herausgefordert – während dem Ring eine weit größere Gefahr droht.


    Hinter den McClouds lauert die Bedrohung von Romulus und seines Drachen, die sich nach der Zerstörung des Schildes zur Invasion aufmachen, nun da sie nichts mehr von der vollständigen Zerstörung des Rings abhalten kann. Romulus mit Luanda an seiner Seite scheint unaufhaltsam solange der Mond scheint und Gwen muss für ihr Überleben kämpfen – für sich, für ihr Baby, und für ihr Volk – inmitten einer epischen Schlacht zwischen Drachen und Menschen. Kendrick führt die Silver in eine heroische Schlacht und wird dabei von Elden und den neuen Rekruten der Legion begleitet – ebenso wie von seinem Bruder Godfrey, der alle, einschließlich sich selbst, mit seinen heldenhaften Taten überrascht. Aber selbst das wird vielleicht nicht genug sein.


    Währenddessen bricht Thor zum Abenteuer seines Lebens ins Land der Druiden auf; er wandert durch ein furchterregendes und magisches Land, ein Land, das anders ist als alle anderen, mit eigenen magischen Gesetzen. Das Land zu durchqueren wird jedes Bisschen Stärke und all seine Fähigkeiten von ihm abverlangen, wird ihn zwingen tief in sein eigenes Herz zu blicken und ein große Krieger – und Druide – zu werden, wie es ihm vom Schicksal vorherbestimmt ist. Während er sich Monstern und Herausforderungen wie noch nie zuvor erlebt stellen muss, muss er sein Leben in die Waagschale werfen um zu versuchen, seine Mutter zu erreichen.


    Erec und Alistair reisen zu den Südlichen Inseln, wo sie von seinem gesamten Volk, einschließlich seines stets konkurrierenden Bruders und seiner neidischen Schwester, begrüßt werden. Erec hat eine dramatische letzte Begegnung mit seinem Vater, während sich die Insel darauf vorbereitet ihn zum König zu krönen. Doch auf den Südlichen Inseln muss man für das Recht, König zu werden kämpfen, und in einem epischen Kampf wird Erec gefordert wie nie zuvor. In einer dramatischen Wendung muss er erkennen, dass Verrat überall lauert, selbst hier an diesem Ort edler und großer Krieger.


    Reece, in Bedrängnis und umzingelt auf den Oberen Inseln, muss nach seiner Rache an Tirus um sein Leben kämpfen. Verzweifelt findet er sich vereint mit Stara wieder – beide misstrauisch, doch in aneinandergeschweißt in einem Kampf ums Überleben, einem Kampf der die ganze Insel bedrohen wird und in einer epischen Seeschlacht seinen Höhepunkt erreicht.


    Wird Gwen in Sicherheit auf die andere Seite des Ozeans fliehen? Wird Romulus den Ring zerstören? Werden Reece und Stara vereint werden? Wird Erec sich zum König erheben? Wird Thor seine Mutter finden? Was wird aus Guwayne? Wird irgendjemand überleben?


    Mit ihrem ausgeklügelten Aufbau der Welten und Charaktere ist der HERRSCHAFT DES STAHLS eine epische Geschichte von Freunden und Liebhabern, von Rivalen und Gefolgsleuten, von Rittern und Drachen, von Intrigen und politischen Machenschaften, vom Erwachsenwerden, von gebrochenen Herzen, Täuschung, Ehrgeiz und Verrat. Es ist eine Geschichte von Ehre und Mut, von Schicksal und Bestimmung und von Zauberei.


    Es ist eine Fantasie, die uns in eine Welt bringt, die wir nie vergessen werden, und die für alle Altersgruppen und Geschlechter gleichermaßen ansprechend wirkt.
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    HERRSCHAFT DES STAHLS 

    (Buch #11 im Ring der Zauberei)

  


  


  



  
    Klicken Sie hier um Morgan Rices Bücher bei Amazon herunterzuladen!
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    Hören Sie sich den Ring der Zauberei im Audiobuch-Format an!
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